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Jerry Cotton läßt schön grüßen
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Jerry Cotton läßt schön grüßen

Liebe Leser!

Mein Name ist Phil Decker. Sicher kennen Sie mich aus den Berichten meines Freundes Jerry.

Daß ich diesmal stellvertretend für Jerry schreibe, liegt nicht etwa daran, daß mein Freund faul geworden ist, sondern er hat zur Zeit so viel mit seinem neuen Fall zu tun, daß er einfach unabkömmlich ist. Er jagt eine gefährliche Killerbande. Aber noch einen anderen Grund gibt es, warum ich diesen Bericht für Sie schreibe. Der Fall geschah zu der Zeit, als Jerry offiziell in Urlaub war. Was es mit diesem Urlaub auf sich hatte und wie turbulent unser Kampf gegen eine heimtückische Bande von Entführern war, das lesen Sie auf den nächsten Seiten.

Herzlichst: Ihr Phil.


Schnell sprang Staatsanwalt Gregor Intosh von seinem Platz auf. Mit verachtungsvollem Blick streifte er den Verteidiger, Rechtsanwalt Thomas Malcolm von Malcolm and Malcolm.

Der junge Verteidiger lächelte seinen Gegner freundlich an.

Intosh ging weiter. Unvermittelt blieb er vor dem Angeklagten stehen.

David Bruce hielt dem kalten Blick des Staatsanwaltes unbeweglich stand.

Plötzlich wirbelte Intosh auf dem Absatz herum. Sein Blick tastete jeden einzelnen der Geschworenen ab.

Knisternde Hochspannung lag über dem vollbesetzten Saal des Geschworenengerichts im zweiten Stock des Court House im City Hall Park.

Fast unwirklich klangen die Geräusche des Straßenverkehrs von der Chambers Street und dem Broadway durch die Fenster in den Raum.

Besonders lange verweilte der Blick des Staatsanwaltes auf dem Obmann der Geschworenen. Es schien, als ob Intosh eine stumme Zwiesprache mit Fulton, dem biederen Lebensmittelhändler, halte. Sicher ahnte Intosh, was in Fulton vorging.

Tatsächlich war der Lebensmittelhändler aus der Stone Street entschlossen, mit aller Kraft für den Spruch »Nicht schuldig« zu kämpfen. Ihm reichte das Beweismaterial gegen den jungen David Bruce nicht aus.

Wieder wirbelte der drahtige Staatsanwalt herum. Sein Blick erfaßte jetzt Richter Emerett.

Ein, zwei Sekunden dauerte es nur, aber Ehren Emerett fühlte sich unter dem Blick des Staatsanwaltes unbehaglich. So, als sei er selbst plötzlich der Angeklagte.

Intosh hatte den Kampf, den er mit seinen Augen führte, genau berechnet.

»Euer Ehren!« klang jetzt seine Stimme schneidend in die lastende Stille des Saales.

Ganz langsam drehte er sich wieder zur Geschworenenbank.

»Madam, meine Herren!«

Noch einmal machte er eine wohlberechnete Pause. Dann legte er los, um das mitreißende Plädoyer des Verteidigers zu zerfetzen.

»Mr. Malcolm hat gut gesprochen! Er hat überzeugend gesprochen! Er hat so gut und überzeugend gesprochen, weil er dafür bezahlt wird! Er wird sehr gut dafür bezahlt! Aber alles Geld dieser Welt kann uns nicht darüber hinwegtäuschen, daß David Bruce ein Mörder ist! Das weiß Mr. Malcolm…«

»Einspruch!« rief Thomas Malcolm, der jüngste der Rechtsanwaltsdynastie Malcolm in den Saal, in dem sich bereits wieder Unruhe bemerkbar machte.

Krachend knallte der Hammer des Richters auf die Tischplatte.

»Einspruch stattgegeben!« entschied Richter Emerett.

Staatsanwalt Gregor Intosh hatte damit gerechnet. Er wußte, daß sein letzter Satz nicht in das Protokoll kam. Er hoffte aber, daß er auf die Geschworenen gewirkt hatte.

»David Bruce ist ein Mörder! Nie zuvor hat es überzeugendere Indizien für einen Mord gegeben, als in diesem Fall. David Bruce ist kein Mörder, der seine Tat kaltlächelnd zugibt. Er ist ein Mörder, der zu feige ist, seine Tat zuzugeben. Die Gerechtigkeit verlangt es, daß Sie, meine Herren Geschworenen, dies erkennen. Aus Ihrem Spruch muß hervorgehen, daß David Bruce ein feiger Mörder ist. Er allein hat aus purer Mordlust das Leben eines unschuldigen Menschen ausgelöscht. Das ist die Wahrheit, alles andere ist bezahlte Lüge…«

Wie von einer Tarantel gestochen sprang Rechtsanwalt Thomas Malcolm auf. Doch seinen empörten Einspruch konnte er nicht mehr anbringen.

Ein dröhnender Schlag gegen die große Tür des Verhandlungssaales war die Ouvertüre zu dem, was jetzt geschah.

Die Tür wurde aufgerissen.

Zwei Polizeibeamte versuchten, eine schlanke junge Frau festzuhalten. Es gelang ihnen nicht. Die Frau taumelte in den Saal. Hunderte von Augen richteten sich auf sie.

Drei, vier Schritte wankte die Frau in den Saal hinein.

Staatsanwalt Gregor Intosh starrte fassungslos auf sie.

Mary Intosh erwiderte den Blick ihres Mannes. Mit weit aufgerissenen, vom Entsetzen gezeichneten Augen stand sie ihm gegenüber.

Unvermittelt stieß sie einen gellenden Schrei aus. Dann brach sie inmitten des Saales zusammen.

Gregor Intosh löste sich aus der Erstarrung. Mit hastigen Bewegungen kämpfte er sich durch die Mauer der neugierig um die Frau drängenden Zuhörer. Dann stand er bei ihr.

»Mary…« sagte er leise.

»Francis, Francis, Francis…« stammelte die Frau.

Wie eine kalte Hand griff es nach dem Herzen des Staatsanwaltes. Aber bevor er etwas fragen konnte, raffte sich die Frau mit letzter Kraft zusammen.

»Francis«, sagte sie noch einmal, »sie haben Francis entführt. Wenn Bruce verurteilt wird, dann…«

***

Mit einer geradezu irrsinnigen Geschwindigkeit raste die schwarze Ford-Limousine an mir vorbei. Trotzdem sah ich für den Bruchteil einer Sekunde den Mann, der im Fond des Wagens saß und mit gespannten Blicken nach rückwärts durch das Heckfenster schaute. Ebenso deutlich erkannte ich, daß der Kerl eine Maschinenpistole in der Hand hielt.

Instinktiv stieg ich auf die Bremse meines Wagens. Es war ein Leihfahrzeug. Typ: Käfer-VW, Made in Germany.

Es machte mir direkt mal Spaß, so was zu fahren. Natürlich hielt der Kleine keinen Vergleich mit Jerrys Jaguar aus. Aber Jerry hatte an diesem Vormittag woanders zu tun.

Mich hatte der Chef in einer Routineangelegenheit nach Roseland, so etwa 20 Meilen nordwestlich von Jersey City, geschickt.

Auf dem New Jersey State Highway Nr. 3 fuhr ich jetzt wieder heimwärts.

Das heißt, ich wollte heimwärts fahren. Jetzt änderte ich meinen Plan. Kein G-man an meiner Stelle hätte etwas anderes gemacht.

Ich hielt also meinen Käfer an. Mit schnellem Blick vergewisserte ich mich, ob ich es riskieren konnte, auf dem Highway zu wenden. Schließlich verfügte ich in meinem Leihwagen ja nicht über Rotlicht und Sirene.

Es ging.

Also: Blinker links, erster Gang ’rein, rechten Fuß von der Bremse aufs Gaspedal und…

In diesem Moment donnerte er wie eine Höllenjagd heran. Es war ein Patrolman der New Jersey State Highway Police auf einer 1000er Harley-Davidson. Er fuhr mit Rotlicht und gellender Sirene.

Von der Sirene war allerdings nicht sehr viel zu hören. Das Donnern der schweren Maschine übertönte fast jedes andere Geräusch.

Dem Polizisten auf der schweren Streifenmaschine war wohl auch schon der schwarze Ford aufgefallen. Mit seinem pfeilschnellen Fahrzeug mußte es ihm leichtfallen, den schwarzen Ford einzuholen.

Schon überlegte ich, ob ich nicht doch weiterfahren sollte. Nach New York zu-zurück. Da fiel mir siedend heiß die Maschinenpistole wieder ein. Und der Kerl, der angespannt durch das Rückfenster geschaut hatte.

Dagegen war auch die Harley-Davidson machtlos.

Noch einmal überzeugte ich mich mit schnellem Blick, ob die Straße frei war. Pfeifend heulte der Käfer-Motor auf. Mit radierenden Reifen fuhr ich die engstmögliche Schleife. So schnell wie möglich raste ich nach Nordwesten. Die Tachometernadel meines Fahrzeuges kletterte bis zum Anschlag, als ich den Hackensack River überquerte.

Mit fast 80 Meilen näherte ich mich der großen Kreuzung, wo mitten in dem riesigen Sumpfgebiet der State Highway Nr. 20 vom Highway Nr. 3 abzweigt.

Blitzschnell mußte ich mich für eine der beiden Möglichkeiten entscheiden. Ich dachte an die alte Erfahrung, daß Verfolgte gern abzweigende Straßen benutzten. So entschied ich mich für den Highway Nr. 20. Mit Vollgas raste ich über die Verkehrsanlage. Ich ging keine Sekunde vom Gas, als ich den VW in die Rechtskurve riß. Sie war verhältnismäßig weit geschwungen. Gleich mußte wieder eine Abzweigung kommen. Der Highway Nr. 20 biegt dort nach links in Richtung Paterson ab. Geradeaus führt eine kleine Verbindungsstraße nach Moonachie. Schließlich erreicht man über diese Straße auch den Teterboro Airport.

Jetzt wurde die Entscheidung schon schwerer. Um so mehr, als außerdem noch eine weitere Verbindungsstraße in spitzem Winkel in die Gegenrichtung zurückführt.

Doch ich mußte mich gar nicht mehr entscheiden.

Eine irrsinnige Wut stieg in mir hoch, als ich unvermittelt das grauenhafte Bild sah. Ich trat auf die Bremse, daß sich der Wagen mit schreienden Reifen querstellte. Mit einem Sprung war ich draußen.

Unweit des rechten Straßenrandes lag das schwere Motorrad. Jetzt, im Leerlauf, tuckerte der Motor friedlich vor sich hin. Aber unter der Maschine lag mit seltsam verrenkten Gliedern der Streifenwagenpolizist in seinem schwarzen schweren Ledermantel.

Eine Salve aus der Maschinenpistole mußte ihn voll erwischt haben.

Seine Augen waren weit offen und starr. Zwei Einschüsse, einer in der Stirn und einer im Hals, ließen mich keine Sekunde daran zweifeln, daß der Mann tot war. Er wäre es vermutlich auch gewesen, wenn nicht seine schwere Maschine auf ihn gestürzt wäre.

Unter Aufbietung aller Kräfte stemmte ich das über zwei Zentner schwere Motorrad von dem Mann weg. Ich schaltete die Zündung aus und brachte es sogar fertig, die Maschine auf ihren Ständer zu stellen.

Jetzt konnte ich den Polizisten umdrehen.

Tatsächlich, eine volle Maschinenpistolensalve hatte ihn buchstäblich durchsiebt. Wieder packte mich ohnmächtige Wut. Und wieder erschien vor meinen Augen als Vision der Mann mit der Maschinenpistole in der Hand, der am Rückfenster der schwarzen Limousine gelauert hatte.

Vorsichtig, als könnte ich ihm noch weh tun, ließ ich den Patrolman zurücksinken.

Zu dumm, daß mein Leihwagen kein Funksprechgerät hatte. So stand ich allein in der Landschaft, ohne die Möglichkeit zur Verständigung der nächsten Police Station. In der ganzen Zeit meiner Verfolgung der Ford-Limousine war mir kein anderes Fahrzeug begegnet. Es war wie verhext an diesem Vormittag.

Mein Blick fiel auf das schwere Motorrad. Die Streifenmaschinen sind mit Funksprechgeräten ausgerüstet. Mit zwei Schritten war ich dort. Doch ich hatte kein Glück. Oberflächlich betrachtet, sah das Motorrad ziemlich unbeschädigt aus. Der Motor war sogar noch gelaufen, als ich an den Schauplatz des Geschehens gekommen war. Ich brauch te aber kein Fachmann zu sein, um zu sehen, daß das Funkgerät nicht mehr gebrauchsfähig war. Es hatte die ganze Wucht des schweren Sturzes abbekommen und war völlig zertrümmert.

Ratlos blickte ich mich um.

Mindestens fünf Minuten vergingen, ehe in der Ferne das Geräusch eines Fahrzeuges laut wurde. Rasch kam es näher.

Ich stellte mich mitten auf die Straße und streckte beide Arme aus. Mit hoher Geschwindigkeit raste der Wagen auf mich zu. Plötzlich sah ich, daß es eine schwarze Ford-Limousine war.

***

Irgendwo knisterte ein Blatt Papier. Es klang so laut, daß die Menschen zusammenschraken. So leise war es bis zu diesem Moment in dem Gerichtssaal gewesen.

Mary Intosh’ verzweifelter Aufschrei hatte die Menschen erstarren lassen. Einige Atemzüge lang standen und saßen sie wie gelähmt.

Doch dann, unversehens, ging ein Aufschrei durch den Saal. Hinterher konnte niemand mehr sagen, von welcher Stelle er gekommen war. Es war ein Schrei, aber er kam aus vielen Kehlen. Er dokumentierte die sinnlose Wut, die in diesem Moment die Menschenmenge gepackt hatte.

Eine einzige gellende Stimme hob sich aus dem vielstimmigen Aufschrei hervor.

»Packt ihn!« forderte diese Stimme.

Rasend schnell sprang der Funke über.

»Packt ihn! Packt ihn!«

Der eben noch so stille Saal glich im Handumdrehen einem entfesselten Tollhaus. Krachend barsten Stühle, Bänke und Barrieren. Donnernd dröhnten die Schritte der aufgeputschten Menge auf dem Holzboden. Frauen schrien und Männer fluchten. In einem rasenden Stakkato dröhnte der Hammer Richter Emeretts vergeblich auf den Tisch.

David Bruce, der Angeklagte, erkannte die Bedeutung der Panik, und er begriff auch sehr schnell den Sinn der ständig fordernden Rufe.

Sekundenlang konnte sich Rechtsanwalt Thomas Malcolm schützend mit weit ausgebreiteten Armen vor seinen Mandanten stellen. Ein gewaltiger Stoß schleuderte schließlich den jungen Anwalt zur Seite.

Panische Angst packte den jungen Angeklagten. Er wich ein paar Schritte zurück. Schließlich drehte er sich um und rannte in wilder Flucht auf den Richtertisch zu. Er schaffte nur die Hälfte der Strecke. Mitten im Saal wurde er von unzähligen Händen gepackt. Sie schleuderten ihn herum. Schläge prasselten auf seinen Kopf.

Bruce stieß einen gellenden Hilferuf aus. Er erstarb in einem Röcheln. Irgendeine der vielen Hände hatte sich um seinen Hals gelegt.

»Tötet ihn!« klang eine schrille Stimme ganz in seiner Nähe.

Die Panik und der jähe Aufstand dauerten nur Sekunden.

Die Polizeibeamten im Saal erkannten blitzschnell, welche Gefahr da heraufzog. Schrill übertönte der Pfiff einer Alarmpfeife das Toben der Menge. Gleichzeitig gingen die Polizeibeamten zum Gegenangriff über. Auch sie waren von der Mitteilung der Frau des Staatsanwaltes erschüttert und betroffen gewesen. Doch das, was sich hier jetzt vor ihren Augen abspielte, konnten und durften sie nicht dulden. Keiner der Beamten zweifelte in diesem Moment daran, in David Bruce einen Mörder vor sich zu sehen. Dennoch griffen sie ohne Zögern zum Schutz des Angeklagten durch. Erbarmungslos kämpften sie sich mit ihren Polizeiknüppeln -einen Weg durch die erboste Menge.

Zuerst waren es nur zwei Beamte, die sich den Hunderten von Menschen entgegenstellten. Doch das Signal der Pfeifen hatte sofort gewirkt. Sechs, acht Cops setzten alles ein, um den Angeklagten und mutmaßlichen Mörder David Bruce vor der kochenden Wut der zur Lynchjustiz entschlossenen Menge zu schützen.

Yard um Yard kämpften sie sich näher und befanden sich schließlich im Zentrum des Aufstandes. Sie rissen die Menschen zurück, schleuderten sie zur Seite. Und gerade als David Bruce eine letzte verzweifelte Abwehrbewegung machte, konnte einer der Beamten den Mann zurückreißen, dessen Hände sich um den Hals des Opfers gekrallt hatten.

Der erste Beamte riß den Mann zurück und warf ihn in die Arme des zweiten. Fast gleichzeitig hatte der dritte seine Handschellen hervorgeholt, und klickend schlossen sich die stählernen Zangen um die Handgelenke des Mannes, der sich angemaßt hatte, ein noch nicht gesprochenes Urteil vollstrecken zu wollen.

Das schnelle Handeln der Polizei wirkte auf die Menge ernüchternd. Ebenso schnell wie der Aufstand aufgeflammt war, erlosch er wieder. Die Menschen, die David Bruce am nächsten standen, wichen angesichts der Polizeimacht zurück. Jeder begriff jetzt, daß er selbst in Gefahr war, zum Angeklagten zu werden.

Rechtsanwalt Thomas Malcolm erkannte die Chance. Er kämpfte sich durch die Reihen, war mit einem Sprung bei seinem Mandanten, legte den Arm um ihn und führte ihn vor den Richtertisch.

Auch Richter Emerett reagierte blitzschnell. Er gab einem der Polizeibeamten einen Wink. Der Beamte nahm Bruce in seinen Gewahrsam. Noch einmal ließ Richter Emerett seinen Hammer auf die Tischplatte sausen.

»Das Gericht bedauert, das Verfahren unter den gegenwärtigen Umständen nicht weiterführen zu können!«

verkündete Richter Emerett. »Ein neuer Termin wird anberaumt. Der Angeklagte ist wieder abzuführen!«

Während Bruce durch eine Seitentür abgeführt wurde, begannen die Polizeibeamten den Saal zu räumen.

Rechtsanwalt Malcolm schaute sich suchend um. Er entdeckte eine zweite Nebentür. Mit einem Sprung war er dort.

Er riß die Tür auf, befand sich in einem langen Gang, blickte sich wieder um und rannte dann mit großen Schritten zu einer Telefonzelle.

Ungestüm riß er den Hörer von der Gabel. Mit fliegenden Fingern wählte er eine Nummer, die er gut im Gedächtnis hatte.

***

Mit rasender Geschwindigkeit flog mir die schwarze Ford-Limousine entgegen. Ich spannte alle meine Muskeln an, um mich im nächsten Sekundenbruchteil auf die Seite schnellen zu können. Gerade setzte ich züm Sprung an, da passierte es.

Mit einem infernalischen Geräusch wurde der Wagen voll abgebremst. Er war kaum vierzig Yard vor mir. Deutlich konnte ich sehen, wie er unter dem Einfluß der blockierten Räder mit dem Heck ausbrechen wollte. Trotz der großen Gefahr, in der ich mich immer noch befand, kam ich nicht umhin, die Fahrkunst des Drivers zu bewundern. Mit zwei, drei ganz knappen Lenkbewegungen fing er das Fahrzeug ab.

Ich glaubte schon, den durch die rabiate Notbremsung verursachten Geruch verschmorten Gummis zu riechen. Es konnte aber auch eine Täuschung sein. Ich konnte mich nicht mehr vergewissern. Der Wagen stand mitten auf der Fahrbahn. Die Fahrertür wurde aufgerissen.

»Waren Sie das?« klang eine entschlossene, doch melodische weibliche Stimme an mein Ohr.

Ich brauchte einen Moment, bis ich begriff, daß ein Mädchen vor mir stand.

Sie trug einen riesigen Cowboyhut, eine schwere Lederjacke, Blue jeans und ein paar Stiefel, als wolle sie damit quer durch den amerikanischen Kontinent marschieren.

Sie kam näher. Jetzt erkannte ich, daß sie verteufelt hübsch war. Allerdings schien sie auch verteufelt wütend zu sein.

»Nicht genug damit, daß Sie schon einen Unfall gebaut haben — beinahe hätten Sie auch noch den zweiten auf dem Gewissen gehabt. Sind Sie wahnsinnig, Mann, sich mitten auf die Fahrbahn zu stellen?«

Sie war eine Wildkatze.

Ein schneller Blick auf das Nummernschild ihres Wagens gab mir auch eine Erklärung für ihre Aufmachung. Dieser schwarze Ford war in Nevada zugelassen.

Ich machte es kurz.

Trotz ihrer abenteuerlichen Aufmachung schrak sie zusammen, als ich plötzlich in meine Brusttasche griff. Ich holte meinen Ausweis heraus.

»FBI, Madam«, stellte ich mich kurz vor. »Dies hier ist kein Unfall, sondern ein Mord. Es ist erforderlich, daß sofort die nächste Polizeidienststelle verständigt wird. Übernehmen Sie das bitte für mich. Fahren Sie von hier aus etwa eine Meile weiter, dann kommen Sie an eine große Kreuzung. Dort biegen Sie nach links ab und erreichen dann nach etwa zwei Meilen die Stadt Secaucus. Dort müssen Sie…«

Unvermittelt unterbrach sie mich.

»Sie sind ein Optimist, G-man. Ich komme direkt aus dem Wilden Westen und freue mich schon, wenn ich hier in dieser für mich fremden Gegend erst mal New York finde. Glauben Sie, daß ich dann in einer wildfremden Kleinstadt schnell genug die Police Station finde? Ich kann mir vorstellen, daß die Angelegenheit ja ziemlich eilt, oder?« Diese nachgemachte Cat Ballou hatte gar nicht so unrecht.

Für mich war es einfach. Ich wußte genau, wo in Secaucus die Police Station liegt. Für mich war das eine Sache von fünf Minuten. Schickte ich aber das Wildwest-Girl fort, so war es fraglich, ob sie überhaupt die Stadt finden würde. Womöglich kam sie nach einer halben Stunde unverrichteterdinge zurück. Oder überhaupt nicht mehr, wenn sie mich nicht wiederfand. Immerhin war sie ja fremd hier.

Ich deutete auf die Leiche des Streifenwagenpolizisten, die ich notdürftig zugedeckt hatte.

»Wissen Sie, was da liegt?«

Ihr Blick folgte der Richtung meiner ausgestreckten Hand.

»Ich kann es mir denken. Es wird zwar nicht besonders angenehm für mich sein, allein hierzubleiben, aber ich halte es trotzdem für die einzige Möglichkeit.«

Sie wandte ihren Blick wieder mir zu. Ihr Ausdruck zeugte von Mut und Entschlossenheit. Die Aufmachung, in der sie durch die Landschaft fuhr, schien echt zu sein.

»Irgendwann wird ja auch wohl ein anderes Fahrzeug hier vorbeikommen!« meinte sie. »Es ist nicht gesagt, daß ich hier unbedingt allein bleiben muß. Oder gibt es in dieser Gegend keine mutigen Männer?«

»Jedenfalls nur wenig mutige Mädchen von Ihrer Sorte«, antwortete ich. Es war nicht nur ein Kompliment. Das Nevada-Mädchen imponierte mir tatsächlich. Ein paar Sekunden überlegte ich noch. Dann stand mein Entschluß fest. »Tun Sie mir aber einen Gefallen, Miß…?« fragte ich.

»Wymatt, C.aroline Wymatt«, stellte sie sich vor.

Ich dankte ihr mit einer Verbeugung.

»Ich bin G-man Phil Decker«, stellte auch ich mich noch einmal vor. Ich wußte nicht, ob sie vorhin auf meinem Ausweis meinen Namen gelesen hatte.

»Okay, Decker, flitzen Sie mit Ihrem Käfer los. Ich werde zwar keine Zustände bekommen, aber es würde mich trotzdem freuen, wenn Sie bald zurückkämen. Bis dahin können Sie sich jedenfalls auf mich verlassen.«

Ich ging über die Straße zu meinem Wagen. Wieder mußte ich auf dem Highway wenden. Caroline Wymatt zeigte mir mit einer Handbewegung, daß die Straße frei war.

Als ich an ihr vorbei in Richtung Secaucus wegfuhr, hob sie die rechte Hand und winkte mir’abschiednehmend zu, als seien wir uralte Bekannte.

Dann lag nur noch die Straße vor mir. Das Betonband rannte unter mir weg.

Caroline Wymatt und ihr schwarzer Ford wurden im Rückspiegel immer kleiner. Nach einer Minute hatte ich die Kreuzung erreicht.

Mit Vollgas brauste ich Secaucus entgegen. Erst zwischen den ersten Häusern nahm ich das Gas etwas zurück.

Wieder tat es mir leid, daß ich ausgerechnet an diesem Tage mit einem Leihwagen gefahren war. Ohne Rötlich, ohne Sirene. Jetzt hätte ich sie gebrauchen können. Schließlich kam es auf jede Minute an.

Endlich erreichte ich die Police Station.

Sie glich einem Bienenhaus.

Ich erkannte, worum es ging.

Aus einem Nebenzimmer klangen die aufgeregten Rufe, die der Beamte des Funkdienstes über den Äther rief.

»Eins-fünf-drei-sechs — bitte melden! Eins-fünf-drei-sechs — für Zentrale bitte melden…«

Ich zog mein Etui aus der Tasche. Dem mir am nächsten stehenden Beamten hielt ich es unter die Nase.

»Wer ist eins-fünf-drei-sechs? Ist es eine Ihrer Motorradstreifen?«

Eine Sekunde schaute er mich verblüfft an.

»Ja, Sir. Es ist Charly West. Er war mit seiner Maschine hinter einem schwarzen Ford her…«

Ich ließ ihn nicht weiterreden.

»Wo ist Ihr Chef?«

Der Beamte deutete auf eine Tür in der Ecke.

Ich stürmte los.

Ohne anzuklopfen, öffnete ich die Tür.

Ein alter grauhaariger Captain blickte mir erstaunt entgegen. Er öffnete den Mund, wohl um mich, den fremden Zivilisten, gebührend anzufauchen.

Das Lederetui mit meiner blaugoldenen FBI-Marke hatte ich von eben noch in der Hand. Mit dem Daumen klappte ich es auf und hielt es ihm hin. Sofort änderte sich sein Gesichtsausdruck. Er sah aus, als wollte er sich jetzt dafür entschuldigen, daß er mich anfauchen wollte und es doch noch gar nicht getan hatte.

Ich konnte keine Zeit verlieren.

»Ihr Beamter Charly West ist tot. Erschossen«, sagte ich kurz.

Der grauhaarige Captain wurde bleich und fiel in seinen Stuhl zurück. Bevor er irgendeine Frage stellen konnte, ordnete ich das Erforderliche an.

»Ich brauche sofort einen Streifenwagen mit drei Beamten. Damit fahren wir zum Tatort. Sie benachrichtigen umgehend Ihre Mordkommission und schicken sie nach. Der Tatort befindet sich am Highway 20, etwa in der Mitte zwischen der Kreuzung und der Abzweigung der Moonachie Road. Er ist an sich nicht zu verfehlen. Ich werde aber dafür sorgen, daß der Streifenwagen das Rotlicht blinken läßt.«

»Sir…« wollte er zu einer Frage ansetzen.

Ich legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Später, Captain, jetzt müssen wir uns beeilen, wenn wir überhaupt noch eine Chance haben wollen, die Kerle zu fassen.«

Dann fiel mir noch etwas ein.

»Benachrichtigen Sie bitte auch meine Dienststelle und veranlassen Sie in meinem Auftrag eine Dreistaatenfahndung nach einer schwarzen Ford-Limousine, einem Fairlane. Das Fahrzeug hat vermutlich eine zertrümmerte Rückscheibe. Geben Sie mit durch, daß mindestens einer der Insassen — die Zahl ist nicht bekannt — mit einer Maschinenpistole bewaffnet ist.«

Der grauhaarige Captain saß noch immer wie gelähmt hinter seinem Schreibtisch.

»Schnell, Captain, ich brauche den Streifenwagen.«

»Ja, selbstverständlich, sofort!«

Er sprang auf, rannte an mir vorbei und riß die Tür auf.

»Jonk!«

»Captain?«

Einer der draußen aufgeregt diskutierenden Beamten kam näher.

Der Captain gab seine Anweisungen.

Sergeant Jonk gab die Anweisungen weiter. Wenige Sekunden später standen die drei Beamten des Streifenwagens für mich bereit.

Ich winkte dem Captain kurz zu. Dann ging ich hinter den drei Beamten her.

Nach wenigen Schritten blieb ich noch einmal stehen.

»Übrigens, geben Sie bitte bei dem Fahndungsersuchen mit .durch, Captain, daß die schwarze Ford-Limousine mit einem Wildwest-Girl am Steuer und einer Nevada-Nummer unverdächtig ist. Das ist die einzige schwarze Ford-Limousine, die ungehindert weiterfahren darf.«

Der Captain schaute mich verwundert an.

»Dieses Wildwest-Girl steht zur Zeit am Tatort und wartet darauf, daß ich zurückkomme«, erklärte ich ganz kurz.

Nach dieser Erklärung ging ich endgültig nach draußen.

Meinen VW ließ ich jetzt hier bei der Polizei stehen. Ich setzte mich neben dem Beamten am Steuer des Streifenwagens.

»Highway 20, Sie wissen sicher besser Bescheid als ich.«

Er nickte wortlos. Inzwischen hatte er wohl auch begriffen, was geschehen war.

Ebenso wortlos schaltete er Rotlicht und Sirene ein. Schlagartig kam der Verkehr in der Kleinstadt zum Erliegen, und wir hatten freie Bahn.

Wie im Zeitraffer flog die Landschaft an mir vorbei. Es kam mir unendlich schneller vor als die Fahrt in meinem Käfer-VW. Sekunden schienen nur vergangen zu sein, bis wir die Kreuzung erreichten. Viel länger dauerte es auch nicht, bis wir uns dem Tatort näherten.

Angestrengt schaute ich nach vorn.

»Langsamer, bitte,« ermahnte ich den Uniformierten am Steuer.

Er ging etwas mit dem Gas zurück. Die Geschwindigkeit des Streifenwagens verringerte sich.

»Ich sehe noch nichts, Sir«, sagte der Fahrer.

Ich sah auch noch nichts. Es wunderte mich. Eigentlich müßten wir schon ganz in der Nähe des Tatortes sein.

Weit und breit war nichts zu sehen.

Ein grimmiger Gedanke stieg in mir hoch.

Sollte mich das Wildwest-Girl tatsächlich im Stich gelassen haben?

Ich wußte nicht, was ich davon halten sollte.

Unwillkürlich gab der Beamte am Steuer wieder etwas mehr Gas.

Im gleichen Moment sah ich es.

Die Bremsspuren auf dem hellgrauen Beton waren unübersehbar.

»Stop!« brüllte ich.

Der Fahrer reagierte sofort.

Wieder radierte Gummi schreiend auf der rauhen Betonfahrbahn. Nach fünfzig Yard stand das Fahrzeug. Schon vorher hatte ich die Tür geöffnet. Mit einem Sprung war ich draußen und hetzte auf dem Grasrand zu der Stelle, an der sich die Bremsspuren befanden.

Es bestand kein Zweifel. Es war die Stelle.

Es war die Stelle, an der ich Caroline Wymatt in ihrem schwarzen Ford mit der Nevada-Nummer zurückgelassen hatte. Zusammen mit einem toten Streifenwagenbeamten und einer zertrümmerten Polizei-Streifenwagenmaschine.

Jetzt war nichts mehr da, außer den schwarzen Bremsspuren.

Caroline Wymatt, der tote Polizist, der Ford und das Motorrad waren verschwunden.

***

Der böige Nordwestwind peitschte einen Regenschauer über den East River, der mit seiner Fläche in Höhe des Rikers Island Channel einem Binnensee durchaus Konkurrenz machen kann.

Die hochgehenden Wellen trugen weiße Schaumkronen.

Unruhig lag das große Motorboot des Correction Department auf dem Wasser. Es brauste mit voller Kraft dem Landungssteg auf Rikers Island zu.

David Bruce, flankiert von zwei stämmigen Polizisten, saß bleich auf der hölzernen Bank am Heck der Bootskajüte. Die grau aus der Regenbö auftauchenden Gebäude des Untersuchungsgefängnisses auf Rikers Island erschienen ihm jetzt wie ein Ziel, nach dem er sich lange gesehnt hatte.

Der Zwischenfall im Gerichtssaal hatte ihn fertiggemacht. Dazu kam, daß er jetzt auf dem East River regelrecht seekrank wurde.

»Mir wird schlecht!« sagte er leise.

»Stell dich nicht so an. Sei froh, daß es dir überhaupt noch schlecht werden kann«, sagte der Beamte an seiner rechten Seite. Die beiden Polizisten gehörten zu jenen, die vor einer knappen Stunde David Bruce vor der Volkswut gerettet hatten.

Der zweite Beamte hatte sich inzwischen einmal kurz umgedreht.

Weit hinter dem Boot zeichnete sich im grauen Dunst die unverkennbare Silhouette Manhattans ab. Aber nicht das war es, was den zweiten Beamten zu einem erstaunten Ausruf veranlaßt hatte.

»Wer ist denn das?« murmelte er halblaut vor sich hin.

Bruce und der andere Beamte drehten sich gleichzeitig um. Dicht hinter dem Transportboot schoß ein zweites, weitaus schnelleres Motorboot durch das Wasser.

»Das ist doch einer von uns!«

Mit voller Kraft raste das Boot der New York City Police in dichtem Abstand am Boot des Correction Department vorbei. Von Wellenkamm zu Wellenkamm näherte es sich der Anlegestelle auf Rikers Island.

Am Heck des Polizeifahrzeuges stand ein Zivilist.

»Wer ist denn das?« fragte der Beamte wieder, der das Boot zuerst entdeckt hatte.

Der andere zuckte die Schultern.

Der Mann auf dem Polizeiboot hatte den Mantelkragen hochgeschlagen und seinen Hut tief ins Gesicht gezogen. Er war unkenntlich. Er wandte jedoch nicht den Blick vom Transportboot mit dem Gefangenen.

Unmittelbar bevor das Boot mit Bruce den Landungssteg der Gefängnisinsel erreicht hatte, machte das Polizeiboot dort fest.

Der Zivilist ging von Bord. Er schlenderte über den Landungssteg, blieb einen Moment stehen, schaute dem anderen Boot entgegen und ging dann weiter. Schließlich verschwand er in der schmalen Pforte des Gefängnisses.

Das Boot vom Department mußte an dem Polizeiboot längsseits anlegen. Es gab keine andere Möglichkeit, am Landungssteg festzumachen.

»Lassen Sie Ihre Passagiere von Bord gehen, kreuzen Sie dann, bis wir hier wieder losgemacht haben, wir fahren sofort wieder zurück.«

Diese Anweisung kam von dem Captain, der am Steuer des Polizeibootes stand.

Der Bootsführer, der Bruce mit seinen Begleitern zur Insel gebracht hatte, bestätigte die Anweisung.

David Bruce beachtete dies alles nicht. Er war froh, daß er endlich wieder festen Boden unter, den Füßen hatte. Er ging so schnell auf die Gefängnispforte zu, daß ihn seine beiden Begleiter geradezu zurückhalten mußten.

»Du kannst es wohl nicht abwarten, was?« murmelte der eine Beamte.

Bruce gab keine Antwort.

Er stand vor der eisenbeschlagenen Tür, die unvermittelt vor ihm aufgerissen wurde. Vor ihm stand der Zivilist, den er vorher am Heck des Polizeibootes gesehen hatte. Auch jetzt noch war sein Mantelkragen hochgeschlagen und der Hut tief ins Gesicht gezogen.

»Schnell!« sagte der Zivilist und zog Bruce durch die Tür.

Die beiden Uniformierten schauten sich verblüfft an. Sie gingen hinter Bruce her.

Im Wach-Office des Untersuchungsgefängnisses war es im Gegensatz zu draußen geradezu brühheiß.

»Ihr habt es gut hier…« wollte der eine Beamte eine Unterhaltung beginnen.

Der wachhabende Sergeant des Gefängnisses ging jedoch nicht darauf ein.

»Ubergabepapiere, bitte!« forderte er kurz.

Die Polizeibeamten schauten ihn erstaunt an. Sie wußten nicht, was das alles bedeuten sollte. Der eine Beamte holte die . Papiere aus seiner Brusttasche und schob sie über den Tisch. Der Wachhabende schaute ganz kurz darauf und unterschrieb dann den Schein.

»Okay, Sir, jetzt können Sie ihn mitnehmen!« sagte er dann zu dem Zivilisten.

»Auf geht’s, Bruce, wir fahren zurück nach Manhattan!« sagte der.

Ehe die beiden Polizeibeamten begriffen hatten, was gespielt wurde, war der Zivilist mit Bruce verschwunden. Gleich darauf heulte der Motor des Polizeibootes auf.

Mit einer gischtsprühenden Bugwelle verschwand das Boot in Richtung Manhattan.

»Donnerwetter, erklärt uns hier irgendeiner mal, was das für ein merkwürdiges Spiel ist?« donnerte der eine der Polizeibeamten los.

»Ganz einfach! Das war der Special Agent Jerry Cotton vom FBI. Er nimmt Bruce mit, weil die Entführung des Intosh-Jungen eine FBI-Angelegenheit ist. Noch Fragen?«

»Und dafür jagt man uns Landratten bei diesem Sauwetter über den Fluß, daß einem das Frühstück von vorgestern hochkommt«, knurrte einer der Polizisten. Dabei schaute er durch das vergitterte Fenster hinaus auf die weite Wasserfläche Das Polizeiboot war längst im Dunstschleier verschwunden. Das Boot des Correction Department, das die Polizeibeamten nach Manhattan zurückbringen sollte, machte gerade am Anlegesteg fest.

In diesem Augenblick klingelte das Telefon auf dem Schreibtisch des Wachhabenden.

Er lauschte angestrengt in den Hörer.

»Wen?« fragte er dann, und Erstaunen schwang in seiner Stimme mit.

Noch einmal lauschte er.

»Aber Euer Ehren, den hat doch gerade Jerry Cotton vom FBI abgeholt. Ich dachte, die Justizbehörden wüßten das…«, meldete er eifrig.

Zwei Atemzüge später sank er kraftlos in seinen altertümlichen hölzernen Schreibtischsessel, und der Telefonhörer rutschte ihm aus der Hand.

Die beiden Beamten der City Police musterten ihn verblüfft. Sie warteten auf eine Erklärung.

Der Wachsergeant aber sprang unversehens auf und war mit einem Sprung an einem Schaltkasten an der Wand. Er machte eine Handbewegung. Die Alarmsirene heulte auf.

***

Ich stand auf der Straße wie bestellt und nicht abgeholt. Neben dem Streifenwagen standen drei Beamte und schauten mich neugierig an.

Ich mußte mich erst fassen.

»Fehlmeldung, was, Sir?« rief mir einer der Sergeants zu.

Ich schüttelte stumm den Kopf.

Es war keine Fehlmeldung. Deutlich sah ich in der Grasnarbe die aufgewühlte Erde, in die sich das schwere Motorrad des Streifenwagenpolizisten hineingebohrt hatte. Auf dem hellgrauen Beton, sechs Schritte davon entfernt, hob sich dunkel und glänzend ein Blutfleck ab. Das war alles, was von dem toten Streifenwagenpolizisten übriggeblieben war.

»Bleiben Sie zurück, bitte!« rief ich den drei Polizeibeamten zu. Sie hatten sich gerade angeschickt, näher zu kommen.

Sie konnten jetzt hier doch nichts tun. Es war viel wichtiger, die Stelle völlig unberührt zu lassen.

Plötzlich war mir klar, daß ich nicht mit Zufallsverbrechern zu tun hatte.

Die Kerle hatten nicht nur mindestens einen Mord verübt, den Mord an dem Polizeibeamten. In einer geradezu mustergültigen Aktion hatten sie auch alle Spuren beseitigt, die überhaupt jemals vorhanden sein konnten. Sie hatten die Leiche des Ermordeten mitgenommen. Ein über zwei Zentner schweres Motorrad. Eine schwarze Ford-Limousine aus Nevada. Und dazu die einzige Zeugin, die es in der ganzen Angelegenheit gegeben hatte.

Caroline Wymatt. Die nachgemachte Cat Ballou aus dem Wilden Westen, die unterwegs gewesen war, um New York zu suchen. Sie war außer mir der einzige Mensch gewesen, der den toten Streifenwagenbeamten gesehen hatte.

Vermutlich waren die Gangster zurückgekommen. Sie hatten Caroline Wymatt am Tatort gesehen und kurzen Prozeß gemacht.

»Was ist jetzt, Sir?«

Die Stimme des Streifenführers klang ungeduldig. Ich konnte es verstehen. Sie machten sich Sorgen um ihren Kameraden Charly West. Ich war zu ihnen gekommen und hatte ihn angeblich gefunden. Jetzt standen sie mit mir zusammen auf einer leeren Straße und sahen lediglich ein paar schwarze Bremsspuren.

»Fragen Sie über Funk an, wo…«

Ich brauchte die Anweisung nicht zu vollenden. In der Ferne bemerkte ich das blinkende Rotlicht eines heranrasenden Polizeifahrzeuges. Der Wagen kam schnell näher. Es war das große Spezialfahrzeug einer Mordkommission.

Schnell lief ich ihm ein paar Schritte entgegen und dirigierte den Wagen an den Straßenrand, um zu verhindern, daß er irgendwelche Spuren zerstörte.

Etwa zwanzig Yard vor dem Tatort kam das Fahrzeug der Mordkommission zum Stehen.

Zuerst stieg ein bulliger Zivilist aus, der mich fast um Haupteslänge überragte.

»Ich bin Lieutenant Potter von der Secaucus-Mordkommission«, stellte er sich vor.

»Phil Decker vom FBI New York«, tat ich es ihm gleich.

Er nickte.

»Ich habe Sie schon einmal gesehen. Das war vor einigen Monaten, als Sie zusammen mit Ihrem Kollegen Cotton bei unserem Chef waren. Heute sind Sie allein?«

»Ich kam zufällig vorbei. Das heißt, ich war unterwegs nach New York, als mir eine schwarze Ford-Limousine auffiel, in der ein Mann mit einer Maschinenpistole saß. Gleich darauf kam der Streifenwagenpolizist auf dem Motorrad hinterher. Ich habe mich dann an der Verfolgung beteiligt. An dieser Stelle hier fand ich den Streifenwagenpolizisten. Tot«, berichtete ich kurz.

Potter schaute sich interessiert um.

»Wo?«

Ich erzählte ihm, was inzwischen passiert sein mußte. Dabei führte ich ihn zu der Schramme, die das stürzende Motorrad in die Erde gegraben hatte. Ich deutete auf den dunklen, glänzenden Blutfleck.

Potter stülpte sich seinen Hut, den er während der Vorstellung abgenommen hatte, wieder auf seinen beinahe viereckigen Schädel. Er legte den Zeigefinger an die Nase und dachte einen Moment nach. Dann handelte er.

Mit einem schrillen Pfiff durch die Zähne machte er die drei Streifenwagenbeamten auf sich aufmerksam.

»Sperren Sie die Straße ab. Vorläufig darf kein Fahrzeug die Stelle passieren. Rufen Sie Verstärkung und veranlassen Sie über Funk, daß der Verkehr umgeleitet wird.«

Der Zweihundertpfundmann, der auf den ersten Blick einen behäbigen Eindruck machte, legte eine wirbelnde Betriebsamkeit an den Tag. Während die uniformierten Beamten des Streifenwagens loseilten, um den Befehl des Lieutenants auszuführen, wandte sich Potter an seine eigenen Leute.

»Jim«, rief er einem seiner Mitarbeiter zu, »sorgen Sie sofort dafür, daß wir genügend Leute bekommen. Ich will diese ganze‘Umgebung hier Schritt für Schritt untersuchen.«

Er wandte sich wieder an mich.

»Einverstanden? Ich glaube nämlich nicht an Wunder. Und durch Zufall sind weder die Leiche, dieses Mädchen noch die beiden Fahrzeuge verschwunden. Das muß gut vorbereitet gewesen sein.«

Ich nickte, denn zu der gleichen Meinung war ich auch schon gekommen.

»Ich glaube, G-man, Sie hatten Glück. Möglicherweise wären Sie das nächste Opfer gewesen, wenn Sie nicht weggefahren wären.«

»Leider bin ich weggefahren«, bemerkte ich grimmig und klopfte dabei auf jene Stelle meines Mantels, unter der ich meinen 38er trug. »Wenn ich nicht weggefahren wäre, sondern darauf bestanden hätte, daß das Mädchen fuhr — wer weiß, vielleicht hätte ich den Mörder geschnappt. Mit mir hätten sie jedenfalls kein leichtes Spiel gehabt.«

»Vielleicht, Sir. Sie dürfen nicht vergessen, Sie hätten es immerhin mit drei Mann zu tun gehabt.«

»Drei Mann?«

Potter schien schon einiges mehr über diese Affäre zu wissen als ich.

»Ja, drei Mann müssen es mindestens sein. Jedenfalls nach den Zeugenaussagen, die bisher vorliegen.«

»Wieso denn Zeugenaussagen?«

Potter stutzte. Er schob seinen Hut ins Genick und blickte mich forschend an, als habe er plötzlich den Verdacht, daß ich gar kein G-man sei. Ich wollte schon in die Tasche greifen, um ihm meinen Ausweis zu zeigen. In diesem Moment flog ein Schimmer des Verstehens über sein Gesicht.

»Ach so, Sie waren ja mit diesem VW unterwegs, ohne Funk. Sie können ja noch nicht wissen, was heute vormittag schon passiert ist. Der Teufel ist los. Drüben in New York wurde vor einer knappen Stunde der vierjährige Junge des Staatsanwaltes Gregor Intosh aus dem Garten seines Elternhauses entführt. Als Täter kommen drei Männer in Frage. Die drei benutzten zur Entführung eine schwarze Ford-Limousine. Einer der drei Kidnapper war mit einer Maschinenpistole bewaffnet und hielt damit die Passanten in Schach, während die beiden anderen den kleinen Jungen aus dem Garten holten.«

Diese Mitteilung wirkte auf mich wie ein Schlag in die Magengrube. Während — wie immer in einem Kidnappingfall — die gesamte amerikanische Polizei alarmiert war und nach der schwarzen Ford-Limousine mit den drei Männern und dem kleinen Jungen suchte, war dieses Fahrzeug an mir vorbeigefahren. Ich hatte es gesehen. Es war mir sofort aufgefallen. Und trotzdem waren die Kerle mir entwischt. Ich wußte, daß ich keine Möglichkeit gehabt hatte, anders zu handeln, als ich es getan hatte. Trotzdem machte ich mir Vorwürfe.

»Liegen nähere Beschreibungen über die Täter vor?«

Potter schüttelte den Kopf.

»Nein, es ist nur von drei Männern die Rede. Es ging alles viel zu schnell. Und außerdem waren die Zeugen vom Anblick der Maschinenpistole verständlicherweise ziemlich beeindruckt. Auch das Kennzeichen der schwarzen Limousine ist nicht bekannt. Es muß alles wahnsinnig schnell gegangen sein.«

Also war ich bis jetzt der einzige Augenzeuge. Ich hatte den Kerl mit der Maschinenpistole, der am Rückfenster der Limousine gelauert hatte, deutlich erkannt.

»Geben Sie sofort eine zusätzliche Fahndung durch. Der Mann mit der Maschinenpistole«, begann ich, und einer der Beamten der Mordkommission schrieb gleich mit, »ist etwa fünfunddreißig Jahre alt und muß ziemlich schmächtig sein. Er hat eine auffallend spitze Nase und auf der Oberlippe einen schmalen Bart. Sein Kinn ist voll und ausgeprägt, dafür hat er einen auffallend dürren Hals.«

»Nanu, das haben Sie alles gesehen, während er an Ihnen vorüberraste?« fragte Potter erstaunt.

Ich nickte.

»Der Wagen war mir schon aufgefallen, als er mir entgegenraste. Es war wohl seine außerordentlich hohe Geschwindigkeit, die mich aufmerksam machte. Ich fixierte ihn also schon an. Als er an mir vorbeifuhr, schien die Sonne hell auf seine linke Seite, und der Kerl mit der Maschinenpistole saß so auf dem Rücksitz, daß er mir wie im Scheinwerferlicht erschien.«

»Geben Sie es durch!« nickte Potter seinem Mitarbeiter zu.

Daß eine Großfahndung im Gang war, merkte ich jetzt auch. Es waren nur wenige Minuten vergangen, seitdem Potter über den Streifenwagen Verstärkung anfordern ließ. Jetzt kamen sie von allen Seiten. Weißlackierte und unmarkierte Streifenwagen, Polizeimotorräder, Streifenwagen der Highway Police.

Ich überlegte schnell. Dann stand mein Entschluß fest.

»Sie haben mit Ihren Leuten gewiß eine Zeitlang hier zu tun, Potter. Unterrichten Sie uns bitte schnellstmöglich. Sie haben unsere Nummer?«

»Natürlich«, nickte er. »New York LE 5-7700.«

»Geben Sie unserer Zentrale bitte sofort Bescheid, wenn Sie etwas Wichtiges feststellen.«

»Selbstverständlich, Sir«, bestätigte Potter.

Ich verabschiedete mich ganz kurz. Dann lief ich zu dem Streifenwagen, der uns am nächsten stand, zückte unterwegs meinen Ausweis, hielt ihn dem Beamten unter die Nase und bat ihn, mich schnellstens zu unserem Distriktgebäude zu bringen. Er begriff sofort. Kaum saß ich im Wagen, als er wie von der Sehne geschnellt vorwärtsschoß. Mit Rotlicht, Sirene und zusätzlichen Fanfaren schaffte er sich den notwendigen Platz. Die zahlreichen Polizisten, die sich inzwischen versammelt hatten, sprangen zur Seite. Jetzt erst merkte ich, daß ich einen Wagen der Highway Police erwischt hatte. Das sind besonders schnelle Wagen mit ausgesuchten Fahrern. Sie müssen immerhin in der Lage sein, auf den Highways und Freeways auch Fahrer mit ganz schnellen Schlitten einholen zu können.

Der zweite Beamte neben dem Fahrer hatte den Hörer des Funksprechgerätes am Ohr. Er meldete das Fahrzeug seiner Leitstelle ab und sagte, daß er auf Anweisung des FBI nach New York fahre. Er bekam die Erlaubnis zum Überfahren der Staatsgrenze. Bis diese notwendige Formalität erledigt war, fuhren wir bereits durch Secaucus auf die Lincoln Tunnel Interchange Nr. 16 kurz vor Union City zu. Die Beamten an der Tunneleinfahrt stoppten den gesamten Verkehr und schafften uns eine freie Spur. Einer von ihnen raste zum Telefon. Ich wußte, was das zu bedeuten hatte. Er gab der jenseitigen Einfahrt Bescheid. Wir hatten freie Fahrt.

Mit einem Höllengetöse rasten wir durch den Tunnel. An der Ninth Avenue kamen wir wieder ans Tageslicht.

Erstaunt musterten die Passanten in der 30. Straße den mit unvermindertem Getöse zur City von Manhattan rasenden Wagen der New Jersey Highway Police.

»Haben Sie diese Fahrt schon öfters gemacht?« Ich konnte mir die Frage nicht verkneifen.

Der Fahrer grinste mich im Rückspiegel kurz an.

»Bin selber New Yorker, Sir, und kenne mich hier aus wie in meiner Aktentasche.«

Zielsicher bog er nach Norden in die First Avenue ein.

»Ein Mann wie Sie wäre doch für die City Police Gold wert«, gab ich zu bedenken.

»Tut mir leid, Sir, aber dazu sind meine Nerven zu schwach. Die Landluft bekommt mir besser.«

Er sprach’s und fuhr mit unverminderter Geschwindigkeit so zwischen zwei Autobussen hindurch, daß links und rechts kaum noch ein Blatt Papier zwischen die drei Fahrzeuge gepaßt hätte.

Der Sirenenton stieg noch einmal jäh an, brach dann mit einem Jaulen ab.

Ich kam mir plötzlich vor, als sei ich in die lautlose Stille des Weltalls geraten. Aber es war nicht der Weltraum. Es war der Hof unseres Distriktgebäudes, wo der Wagen weich zum Stehen kam.

»Befehl ausgeführt, Sir!« meldete der Fahrer grinsend.

Ich klopfte ihm anerkennend auf die Schulter, bevor ich ausstieg.

Mit drei Riesenschritten erreichte ich die Tür zum Treppenhaus. Mit zwei weiteren Schritten stand ich am Lift, der zufällig einmal da war, als ich ihn brauchte.

Ich drückte auf den Knopf und fuhr nach oben.

Als ich auf unseren Flur trat, sah ich, daß es dort wie in einem Ameisenhaufen wimmelte. Ich bemerkte auch die bleichen Gesichter unserer Leute, die Nachtdienst gehabt hatten und die man schon wieder aus den Betten geholt hatte.

Ein paar Zurufe klangen an mein Ohr. Ich achtete in diesem Moment nicht darauf.

Endlich erreichte ich die Tür zu unserem Büro. Ich riß sie auf.

»Jerry!« brüllte ich.

Dann erst sah ich, was los war.

Mein Schreibtisch war wie immer mit allerlei Papieren übersät. Bleistifte, Kugelschreiber, Notizblöcke und das sonstige Zubehör der nicht vermeidbaren, trotzdem von mir nicht gerade geschätzten Schreibtischarbeit gaben sich das übliche Stelldichein.

Der zweite Schreibtisch aber war so leer, als habe es noch nie einen Menschen gegeben, der jemals daran gesessen hätte. Sogar das Messingschild, das blankgeputzte mit dem Namen »Jerry Cotton«, war fort. Der Tisch war leer, der Papierkorb war leer, und erst recht der Schreibtischsessel. Das Möbel sah aus, als sei es zu verkaufen.

Mitten auf der Schreibtischplatte lag ein Zettel.

Mit zwei Schritten war ich dort.

Es war Jerrys Handschrift.

Jerry Cotton läßt schön grüßen.

Bin in Urlaub, Phil.

***

Robert Hush, Reporter und Klatschkolumnenlieferant zahlreicher Blätter des In- und Auslandes, warf seinen siebenundzwanzigsten Nickel in den unersättlichen Schlitz des »Einarmigen Banditen« in der Hotelhalle des »Five Roses« in Las Vegas.

Der Erfolg seines Bemühens war nicht sonderlich beachtenswert.

Hush war auch keineswegs plötzlich dem Spielteufel verfallen. Er opferte seine Nickel nur deshalb, weil er im Spiegelglas der Frontscheibe des Spielautomaten genau ein Pärchen in der Rezeption des Hotels sehen konnte. Ihn selbst aber konnte dabei niemand beobachten.

Irgendwie kam ihm der athletisch gebaute, gut aussehende Mann mit dem scharf geschnittenen Gesicht bekannt vor. Im Moment wußte Hush allerdings nicht, in welche Kategorie er diesen neuen Gast mit dem auffallenden Mädchen an seiner Seite einordnen sollte. Der Reporter beobachtete weiter. Er wußte, wenn er selbst herausfand, um wen es sich bei dem neuen Gast handelte, sparte er zehn Dollar. Die waren im anderen Fall fällig, um vom Portier den Namen zu erfahren.

Der Klatschfachmann opferte noch ein paar Nickel. Er schrak zusammen, als der Automat plötzlich klirrend und scheppernd einen größeren Gewinn ausspuckte.

»Jack Pot«, zeigte er an.

Robert Hush schätzte mit einem schnellen Blick die Münzen ab. Zehn Dollar waren es auf jeden Fall. Da konnte er sich weitere Anstrengungen seines Gehirns ersparen.

Er hätte auch kaum noch Gelegenheit gehabt, von selbst auf den Namen des Fremden zu kommen. Der war inzwischen mit seiner Eintragung im Gästebuch fertig und ging hinter dem Gepäckboy in Richtung zum Lift.

Robert Hush beobachtete noch einen Moment die aufregende Kehrseite der Begleiterin des Fremden. Das Kleid der blonden Schönheit war nach Coureges gemustert und geschnitten, allerdings um eine Spur zu eng. Dafür war es auch eine Spur zu kurz, was wiederum durch den aufregenden Hüftschlag ausgeglichen wurde.

Irgendwo in der Hotelhalle ertönte einer jener bekannten anerkennenden Pfiffe.

Hush beschloß, sofort nach dem Pfeifer zu fahnden. Immerhin konnte es sein, daß dessen Name und sein Benehmen auch für eine Klatschspalte interessant waren. Zuerst aber ging Hush zum Portier.

Lässig angelte er den dafür bereitsteckenden Zehndollarschein aus seiner Brusttasche. Er schob ihn über die Theke, der Hand des Portiers entgegen. Doch der zog seine Hand ohne den Schein zurück und schüttelte den Kopf.

»Nanu?« wunderte sich der Reporter.

»Zwanzig!« murmelte der Portier wie beiläufig.

»Wieso denn?«

Der Portier grinste und deutete vielsagend zu dem Spielautomaten, an dem der Reporter eben kassiert hatte.

Hush verstand es. Ihm blieb keine andere Wahl. Wenn er etwas erfahren wollte, mußte er auf die Forderung des Mannes hinter der Theke eingehen. So trat er das Rückzugsgefecht an.

»Ist die Information denn auch zwanzig wert?«

»Sie wissen, daß ich meine Einheitspreise habe«, sagte der Portier. »Wenn ich nach dem Informationswert urteilen würde, müßte ich Ihnen jetzt hundert abnehmen.«

Seufzend holte der Reporter den nächsten Zehndollarschein aus der Tasche. Blitzschnell waren beide Scheine verschwunden. Ebenso blitzschnell hatte der Portier plötzlich hinter der Theke zu tun.

Robert Hush bekam dadurch Gelegenheit, einen Blick in das Gästebuch zu werfen.

Er sah die Eintragung, und im gleichen Moment hätte er sich einen Tritt geben können, weil er nicht selbst auf den Namen gekommen war. Vor zwei Jahren war ihm dieser Mann zum erstenmal begegnet. Damals war Hush noch Polizeireporter.

»Mr. und Mrs. Jerry Cotton, New York«, stand groß und deutlich in der untersten ausgefüllten Spalte des Gästebuches.

Die neuen Gäste waren bereits im Lift verschwunden. Hush aber sah vor seinem geistigen Auge noch die Erscheinung jener Dame, die als Mrs. Jerry Cotton im Gästebuch stand.

Das sollte die Frau eines Polizisten sein? Eines FBI-Agenten?

Unwillkürlich lachte Hush auf. Es klang spöttisch.

Der Reporter zweifelte keine Sekunde daran, was von einer Dame in derartiger Aufmachung zu halten war. Für ihn gab es nur noch das Problem, wie er den richtigen Gedanken seinen Lesern vermitteln konnte, ohne sich dabei einer handfesten Beleidigung schuldig zu machen. Er hatte genügend Lehrgeld bezahlt.

Hush schlenderte durch die Hotelhalle. Er grüßte freundlich nach allen Seiten, was nicht immer ganz so freundlich erwidert wurde. Schließlich erreichte er seinen Stammplatz an einem niedrigen Rauchtisch neben einem Stechpalmenkübel. Auf seinen Wink kam einer der Kellner und nahm die Bestellung für einen doppelten Whisky entgegen.

Gleich darauf erhielt Hush das bestellte Getränk. Kurz erfreute er sich an der goldbraunen Farbe des Bourbons, ließ die Eiswürfel im Glas klingen und schüttete dann mit einem Ruck den Doppelten in sich hinein.

Jetzt war er in der richtigen Stimmung, um nachzudenken.

Es dauerte drei Minuten.

Der Rest war Routine.

Die Meldung, die wenige Minuten später über die Fernschreiber lief, lautete:

Jerry Cotton, G-man aus New York, amüsiert sich zur Zeit im Hotel »Five Roses« in Las Vegas. Mrs. Cotton, die ihn begleitet, scheint einen neuen Schneider zu haben. Der ist offenbar noch beim Ausbau seines Betriebes, er spart an Stoff. Mrs. Cottons Kleid forderte jedenfalls anerkennende Blicke heraus. Gepfiffen wurde auch schon.

***

»Was ist los, Phil? Sie haben einen schwarzen Ford gesehen, ein anderer ist verschwunden?«

Ich war noch gar nicht richtig im Büro von Mr. High, unserem Distriktchef, als er mich mit dieser Frage überfiel. Ich gab ihm schnell eine Zusammenfassung dessen, was ich draußen auf dem Highway erlebt hatte.

»Die entsprechende Ergänzung der Fahndung habe ich bereits über Funk durchgeben lassen«, fügte ich hinzu.

»Ich weiß«, nickte John D. High. »Sie haben also«, fügte er hinzu, »bisher den tiefsten Einblick in die ganze Angelegenheit. Sie sind gewissermaßen Augenzeuge. Deshalb übernehmen Sie den Fall.«

Seine Anweisung war kurz und knapp. Auf der linken Seite seines Schreibtisches hatte er eine ganze Anzahl Papiere liegen. Berichte, Fernschreiben, Meldungen und andere Unterlagen, die er mir jetzt zuschob.

»Sie haben alle Vollmachten, die Sie brauchen. Auch hinsichtlich Ihrer Mitarbeiter haben Sie völlig freie Hand. Das gilt für unsere Leute, aber ebenso auch für jede andere Polizeiorganisation, die eingeschaltet werden muß. Also, Phil, fangen Sie an. Sie können sich denken, welches Aufsehen dieser Fall in der Öffentlichkeit erregt hat. Wir können uns auf etwas gefaßt machen, besonders dann, wenn wir nicht schnellstens Fortschritte in dieser Sache erzielen.«

Wie ich unseren Chef kenne, sah er damit die Unterhaltung als beendet an. Normalerweise wäre ich auch ohne besondere Einladung jetzt gegangen. Diesmal tat ich es allerdings nicht.

»Ist noch was?« Er schaute mich mit einem ganz seltsamen Ausdruck an.

»Ja, Mr. High«, nickte ich, »es ist noch etwas. Ich habe auf Jerrys Schreibtisch einen außerordentlich seltsamen Zettel gefunden.«

»Seltsam?«

Bei dieser Gegenfrage warf mir unser Chef einen Blick zu, den ich wiederum nicht deuten konnte.

»Seltsam, ja, Mr. High. Heute morgen um halb neun holte mich Jerry zu Hause ab, und wir fuhren zusammen hierher, um unseren Dienst zu beginnen. Kurz nach neun Uhr schickten Sie mich weg. Jerry saß am Schreibtisch und arbeitete. Wir verabredeten, daß wir uns zum Mittagessen wieder treffen würden. Ich fuhr weg. In der Zwischenzeit passierte eine ganz tolle Sache. Unser Distrikt gleicht einem aufgescheuchten Bienenschwarm. Es besteht Großalarm wegen eines Kidnappingfalles. Und auf Jerrys Schreibtisch liegt ein Zettel, auf dem ich lesen kann, daß Jerry in Urlaub gefahren ist. Was hat das zu bedeuten?«

John D. High musterte mich erstaunt. So, als ob er mich hypnotisieren wollte. Ganz langsam schob er dabei seinen Schreibtischsessel zurück. Und unvermittelt stand er auf und stand in ganzer Größe vor mir.

»Jerry hat Ihnen also eine Nachricht hinterlassen, aus der hervorgeht, daß er einen Urlaub angetreten hat?« wiederholte er dann kurz.

Ich nickte.

»Ja?« forderte er mich zu einer eindeutigen Antwort auf.

»Ja!«

»Na also, was gibt es da noch zu fragen? Unser Kollege und Ihr Freund Jerry Cotton hat also seinen Urlaub angetreten. Er wird bestimmt seine Gründe dafür haben…«

»Entschuldigung, Mr. High, aber ich kann es einfach nicht verstehen, daß Jerry ausgerechnet in einer solchen Situation in Urlaub…«

»Es tut mir leid, Phil. Ich möchte jetzt nichts sagen. Sie müssen vorerst annehmen, daß Jerry in Las Vegas Urlaub macht. Sie werden dafür bestimmt noch eine Erklärung bekommen.«

Ich schaute unseren Chef fragend an. Er reagierte nicht darauf, sondern nickte mir lediglich auffordernd zu.

Ich verstand den Wink und ging zur Tür.

»Übrigens, Phil«, sagte der Chef, als ich schon im Türrahmen stand, »rufen Sie doch mal bitte auf Rikers Island an. Ich schätze, das gibt eine riesige Überraschung für Sie…«

Nachdenklich drückte ich die Tür ins Schloß. Sofort ging ich wieder in mein Büro. Auf der leeren und glänzenden Platte von Jerrys Schreibtisch lag noch immer jener Zettel:

Jerry Cotton läßt schön grüßen.

Bin in Urlaub, Phil.

Mit dem Arm schob ich alle Papiere zur Seite, die auf meinem Schreibtisch lagen. Ich machte mir Platz, um die Unterlagen zum Fall Intosh sortieren zu können. Schnell las ich die verschiedenen Meldungen. Nach wenigen Minuten hatte ich bereits ein abgerundetes Bild dessen, was bisher geschehen war.

Es war mir auch klar, daß wir in diesem Fall bisher nur eine einzige Schlüsselfigur hatten.

Das war David Bruce. Der Junge, der unter Mordanklage stand. Um ihn vor der Verurteilung zu retten, war der kleine Francis Intosh entführt worden.

Ein Glück, dachte ich, daß wir diesen Bruce wenigstens greifbar haben. Auf Rikers Island saß er sicher.

Dachte ich, dann kam ich auf die Empfehlung Mr. Highs zurück. Ich griff zum Telefon und verlangte Rikers Island.

***

»Wollen Sie etwa auch…«

Captain Hywood von der City Police deutete hinüber, wo im Dunst die Silhouette von Rikers Island auftauchte.

Der Captain, ein gemeinsamer Freund von Jerry und mir, war in der gleichen Sekunde wie ich mit seinem Dienstwagen an der Anlegestelle der Polizeiboote angekommen.

»Ja, ich muß auch hinüber.«

»Das ist ja heute ein reger Betrieb 'hier. Was ist denn eigentlich jetzt wieder los? Ich war in der City unterwegs und habe nur über Funk gehört, daß drüben ein Alarm ausgelöst wurde.«

Ich erzählte ihm, daß David Bruce verschwunden war. Eigentlich wollte ich noch hinzufügen, daß der mutmaßliche Mörder nach Angabe des Wachhabenden auf Rikers Island von Jerry abgeholt worden sein sollte. Aber dazu kam ich nicht.

»Verschwunden?« wunderte sich Hywood. »Den hat doch Jerry vorhin abgeholt.«

»Nein, eben nicht«, teilte ich ihm mit. »Jerry kann ihn nicht abgeholt haben, denn er muß längst in Las Vegas angenommen sein. Er ist heute morgen ganz plötzlich in Urlaub gegangen.«

Captain Hywood lachte schallend auf. Dann schlug er mir seine breite Pranke auf die Schulter.

»Guter Witz, Phil, wirklich ein guter Witz. Las Vegas? Warum denn nicht gleich auf den Mond?«

Er lachte laut, während wir eilig zu dem wartenden Boot gingen.

Mitten auf dem Anlegesteg blieb ich stehen, drehte mich zu Hywood herum und faßte ihn an seinen Mantelaufschlägen. Sein Lachen erstarb plötzlich.

»Hywood, glauben Sie mir, Jerry ist in Las Vegas. Er ist heute vormittag in Urlaub gegangen. Er kann diesen Bruce nicht abgeholt haben. Es ist kein Witz!«

Einen Moment stutzte Hywood. Dann schüttelte er den Kopf.

»Phil, Sie können mir keinen Bären auf binden. Ich habe vor knapp einer halben Stunde hier an dieser Stelle mit Jerry gesprochen. Das war unmittelbar, bevor er hinüberfuhr, um David Bruce dort abzuholen. Er hatte es sehr eilig, denn Bruce war auf einem Boot des Correction Department gerade unterwegs zur Insel. Wir haben uns nur ganz kurz begrüßt.«

Ein Regenschauer peitschte über den breiten East River, und der Wind zerrte heftig an unseren Mänteln. Wir standen mitten auf dem Landungssteg und schauten uns gegenseitig so an, als wollten wir uns hypnotisieren.

Captain Hywood merkte mein ungläubiges Erstaunen. Ich aber sah, daß er das, was er mir eben sagte, völlig ernst gemeint hatte.

»Hywood, jetzt machen Sie keinen Scherz. Haben Sie tatsächlich mit Jerry gesprochen?«

»Ja, natürlich. Ich kenne doch Jerry. Und er kennt mich. Es gibt da keinen Irrtum, es war Jerry Cotton, und er ist mit einem unserer Boote hinter dem Correction-Boot hergefahren.«

»Kommen Sie!« sagte ich.

Der Regen schlug mir ins Gesicht, als wir die letzten Schritte über den Steg auf das Boot zugingen. Kaum waren wir an Bord, als das Boot schon losmachte und mit laut aufheulendem Motor in einer engen Kurve auf den breiten Fluß hinausschoß.

Ich zog den Captain in die Kajüte. Dort bat ich den Beamten, eine Funkverbindung zum FBI herzustellen. Schon nach ein paar Sekunden meldete sich unsere Zentrale, und ich verlangte Mr. High.

Er kam sofort.

»Phil?« klang seine Stimme durch den Hörer zu mir.

»Ja, hier Phil Decker. Mr. High, ich…«

Er unterbrach mich.

»Phil, gerade hat mir die Fluggesellschaft bestätigt, daß Jerry entsprechend seiner Reservierung geflogen ist. Die Maschine ist inzwischen in Las Vegas angekommen.«

Captain Hywood, der irritiert über den Lautsprecher alles mithörte, schüttelte den Kopf.

»Aber, Mr. High, das ist doch…«

Wieder unterbrach er mich.

»Phil, ich habe gerade von der Fluggesellschaft erfahren, daß Jerry tatsächlich in Urlaub geflogen ist.«

Mit Vollgas schoß unser Boot über die Wellen des East River. Trotz des Lärms, den der Motor verursachte, hörte Captain Hywood aus der Stimme unseres Chefs, daß er ziemlich erregt war.

Er machte eine bittende Gebärde. Ich verstand sie und reichte ihm das Mikrofon.

»Hallo, Mr. High. Hier spricht Hywood. Entschuldigen Sie, daß ich mich in ein Gespräch zwischen zwei FBI-Beamten einschalte. Aber habe mit angehört, was Sie eben Phil gesagt haben. Es tut mir leid, doch was Sie festgestellt haben, kann unmöglich stimmen. Vor etwa dreißig Minuten habe ich hier an unserer Bootsstation mit Jerry Cotton gesprochen. Es ist total unmöglich, daß er sich in Las Vegas befindet.«

Unser Chef schwieg einen Moment. Durch den Lautsprecher hörten wir deutlich, daß er tief Luf holte. Wie jemand, der mit stummer Verzweiflung feststellen muß, daß ihn sein Gesprächspartner nicht verstehen will.

»Okay, das ist Ihre Meinung, Hywood. Aber soeben hat uns die Zentrale des Hotels ›Five Roses‹ in Las Vegas angerufen und im Aufträge von Jerry mitgeteilt, daß er in dringenden Fällen dort zu erreichen ist.«

Ich nahm Hywood das Mikrofon aus der Hand.

»Hier ist noch mal Decker. Mr. High, haben Sie mit Jerry selbst gesprochen?«

»Nein, Phil, ich habe es versucht, aber die Zentrale sagte mir…«

Unvermittelt brach Mr. High seinen Satz ab und sprach nicht weiter. Das wunderte mich. Einen Moment wartete ich darauf, daß er Weitersprache. Doch er tat es nicht.

»Was sagte die Zentrale?«

Ich lauschte gespannt. Doch das einzige, was ich hörte, war das Jaulen des Motors, manchmal unterbrochen von den harten Schlägen, mit denen das Boot über die hochgehenden Wellen hüpfte.

»Hallo, Mr. High?«

»Die Zentrale sagte«, klang Mr. Highs Stimme jetzt mit einem Male sehr laut, »Mr. und Mrs. Cotton hätten vor ein paar Minuten das Hotel verlassen.« Unvermittelt erstarb das laute Geräusch des Motors, und plötzlich lag das Boot ganz still. Wir waren am Landungssteg von Rikers Island angekommen. Von draußen drangen nur noch ein paar Rufe zu uns herein. Das Boot wurde festgemacht.

Ein paar Sekunden dauerte es noch, bis ich mich von meiner Verblüffung erholt hatte.

»Mr. und Mrs. Cotton?«

»Ja, Phil, und jetzt haben Sie vermutlich auch eine Erklärung dafür, warum Jerry es mit seinem Urlaub so eilig hatte.«

»Das gibt es doch gar nicht!« sagte Captain Hywood, nachdem das Gespräch mit Mr. High beendet war.

Ich war ganz seiner Meinung. Wir gingen zusammen nach draußen, gingen über den Landungssteg und wurden drüben von dem Wachhabenden empfangen.

Hywood, der den Mann kannte, stellte mich kurz vor.

»Sir«, sprudelte Sergeant Fordenham sofort aufgeregt hervor, »mir kann man keinen Vorwurf machen. Mr. Cotton hat sich bei mir einwandfrei ausgewiesen. Außerdem kenne ich ihn persönlich.«

»Kein Zweifel an seiner Person?« fragte ich trotzdem.

»Kein Zweifel, Sir!«

»Phil!« Captain Hywoods Hände trommelten plötzlich auf den Schreibtisch. Es war ein deutliches Zeichen dafür, daß er scharf nachdachte.

»Was ist, Captain?«

»Phil, mir fällt etwas ein. Als ich vorhin Jerry traf, war sein Wagen nicht in der Nähe. Immerhin kommt es selten vor, daß Jerry ohne seinen Jaguar unterwegs ist.«

»Was wollen Sie damit sagen, Hywood?«

»Es ist schließlich ein Punkt, der mich stutzig machen könnte.«

»Mich auch, Hywood«, bekräftigte ich seinen Verdacht. »Aber Sie wissen doch genau, daß es Jerry war, mit dem Sie gesprochen haben?«

»Mein Gott, wir haben nur ganz kurz miteinander gesprochen. Er hatte es eilig und ich auch. Angenommen, es war jemand, der in die Rolle Jerrys geschlüpft ist. Immerhin nicht er hat mich angesprochen, sondern ich habe ihn angesprochen. ›Hallo, Jerry, wie geht’s?‹ habe ich ihm zugerufen. Seine Antwort war ganz kurz, ich kann es jetzt nicht mehr genau sagen, ob er meinen Namen genannt hat. Wie gesagt, wir hatten es beide eilig…«

»Und der Jaguar war nicht in der Nähe?«

»Nein. Er hätte mir auffallen müssen, denn sein Schlitten ist ja einfach nicht zu übersehen.«

Ich schüttelte den Kopf. Jetzt wußte ich wirklich nicht mehr, was ich machen sollte. Ich dachte an das geheimnisvolle Lächeln Mr. Highs, als ich mit ihm über Jerrys Urlaub gesprochen hatte. Irgend etwas verschwieg mir der Chef. Vielleicht, um mir die Ermittlungen zu erleichtern. So etwas weiß man bei einem verzwickten Fall nie so genau. Well, der Chef würde sich schon etwas dabei gedacht haben und Jerry sich auch. Ich beschloß, es bei dieser Feststellung zu belassen und mich nur noch um die Entführung des Kindes zu kümmern. Das war jetzt das Wichtigste.

***

Cid Thunder, der Taschendieb, verschluckte sich so, daß er den größten Teil seines Whiskys in die Gegend spuckte. Merkwürdigerweise wurde er darüber nicht wütend, sondern brach in ein lautes Lachen aus.

Die anderen Gäste an dem großen Ecktisch in der hinteren Ecke des »Yellow Donkey« in der Elizabeth Street, unweit des Shatham Square, folgten mit ihren Blicken Thunders Zeigefinger. Dann brachen auch sie in ein brüllendes Gelächter aus. Quer durch das finstere Lokal ging eine reichlich merkwürdige Gestalt. In einem grauen Flanellanzug ging ein etwa 35jähriger breitschultriger Mann. Sein Gang war elastisch, seine Bewegungen verrieten, daß er trainiert sein mußte. Im krassen Gegensatz dazu stand jedoch seine Aufmachung oberhalb und unterhalb des Anzuges. Die Füße steckten in einem Paar total verrückter Lackschuhe mit silbernen Schnallen und hohen Absätzen. Auf dem Kopf trug der Fremde eine Beatlefrisur. Abgerundet wurde das verrückte Äußere noch durch ein lila Samtschleifchen, das sich an der Stelle befand, wo normale Menschen eine Krawatte tragen.

Der Fremde ließ sich durch das brüllende Gelächter der Stammgäste im »Gelben Esel« nicht beirren. Er ging auf einen freien Tisch zu. Prüfend strich er mit einem Finger über die fleckige Holzplatte. Das Ergebnis schien ihn nicht zu befriedigen. Er zog sein Taschentuch hervor und wischte über die Platte. Erst dann setzte er sich.

Geduldig wartete er, bis Jo Gardner, der Wirt des »Yellow Donkey«, zu ihm heranschlurfte.

Gardner machte vor dem neuen Gast einen höhnischen Kratzfuß und fragte (Scheinheilig: »Was darf ich Ihnen bringen, Sir?«

Der Fremde schien den Spott nicht zu bemerken.

»Bitte, einen Whisky mit Soda, aber einen Scotch, und ein Steak.«

»Aber gewiß doch, Sir, einen kleinen Scotch mit viel Soda und ein bezaubernd zartes Steak.«

Die Stammgäste am Tisch nebenan krümmten sich vor Lachen.

Gleich darauf brachte der Wirt einen durchaus normalen Whisky mit einem angemessenen Quantum Soda.

»Das Steak kommt in zwei Minuten, Sir«, sagte er.

»Vergessen Sie nicht, dafür zu sorgen, daß das Besteck sauber ist!« forderte der Fremde.

Das Lachen am Nebentisch war inzwischen verklungen. Gespannt warteten die Stammgäste ab, wie sich die Sache weiterentwickeln würde.

Zwei Minuten vergingen. Dann servierte Jo Gardner das Steak.

Er mußte jedoch noch einmal in die Küche zurück. Der Fremde hatte eine Serviette verlangt.

»Oh, ein ganz vornehmer Herr«, krähte Cid Thunder.

Dann aber verschlug es ihm die Sprache. Der Fremde nahm die Serviette in Empfang und steckte sie vorsichtig zwischen Hals und Hemdkragen, so daß sein lila Schleifchen geschützt war.

Was dann folgte, stellte alles in den Schatten, was jemals im »Gelben Esel« vor sich gegangen war.

Der Fremde begann das Steak zu verzehren. Er benutzte jedoch Messer und Gabel nicht dazu, um nach guter amerikanischer Sitte des Steak vorher zu zerteilen, sondern aß so, als habe er das in einem französischen Luxusrestaurant gelernt.

Die Männer am Ecktisch verfolgten diese beinahe zeremonielle Mahlzeit mit gebührendem Staunen.

Cid Thunder war wieder derjenige, der eine seiner Ansicht nach angemessene Bemerkung nicht unterlassen konnte.

»Paß auf, Süßer, daß nicht eines der Häppchen zu groß gerät!« rief er dem Fremden zu.

Diesmal hatte er wieder die Lacher auf seiner Seite. Das gab ihm Mut. Er ging auf den Tisch des Beatles zu, grinste ihn hämisch an und nahm ihm das Glas Whisky weg. Er trank es halb aus, grinste noch einmal und sagte: »Da! Du sollst auch etwas abbekommen!«

Mit einer lässigen Handbewegung versuchte der Taschendieb, dem Beatle den scharfen Alkohol ins Gesicht zu schütten.

Aber dazu kam er nicht. Blitzschnell tauchte der Beatle weg, sprang auf, schlug Cid Thunder das Glas aus der Hand und beförderte ihn mit einem kräftigen Stoß gegen die Brust quer durchs Lokal.

Mit einem erschrockenen Aufschrei landete der Taschendieb inmitten seiner Kumpane.

Polternd flog der Tisch in die Ecke. Scheppernd machte sich ein Aschenbecher selbständig, und klirrend zerbarsten Gläser und anderes Geschirr auf dem Boden.

Im gleichen Moment erstarben alle Gespräche im Lokal. Einen Augenblick war es völlig still. Plötzlich aber schreckten die Gäste zusammen. Unnatürlich laut plärrte das Sümmchen eines Schlagerstars durch die Kneipe, begleitet von einer entfesselten Bigband.

Jo Gardner, der Boß des Etablissements »Yellow Donkey«, hatte in weiser Vorahnung dessen, was jetzt unweigerlich kommen mußte, die Musikbox in Betrieb gesetzt.

Cid Thunders Zechgenossen brauchten einige Sekunden, um sich von ihrer Verblüffung zu erholen. Nach dieser Kunstpause reagierten sie um so heftiger.

Jack Pluster, ein Zweihundertpfundmann mit der imposanten Größe von siebeneinhalb Fuß und ein paar Händen, die nach Ansicht seiner Kumpane waffenscheinpflichtig waren, quetschte tsich wütend aus seiner Ecke. Seine Wut iwar so groß, daß er den ohnehin schon angeschlagenen Cid Thunder, der ihm im Weg lag, zuerst einmal mit einem leichten Stoß vom Tisch fegte.

Ächzend ging Thunder nach dieser erneuten Mißhandlung endgültig k. o.

Vier Schritte trennten den Riesen Pluster noch von dem Fremden in dem lächerlichen Aufzug.

Vier Schritte wären es jedenfalls für einen normalen Mann gewesen.

»Du Wurm, du lächerlicher!« knurrte Pluster. Dann machte er einen einzigen großen Schritt, streckte seine riesigen Hände aus und schickte sich an, den Fremden zu ergreifen.

Seine Hände schossen vor, zielten nach dem Hals des Fremden und sanken dann unvermittelt kraftlos herab.

Mit einem dumpfen Ächzen legte sich Jack Pluster neben seinen Kumpan, den er vorher zu Boden geworfen hatte.

Erst als Pluster sich schon im Staub wälzte, begriffen die übrigen vier Männer, daß der Fremde mit der Beatlefrisur den riesigen Pluster mit einem einzigen blitzschnellen Schlag erledigt hatte.

Sie standen und saßen stumm und ‘.starr, nicht fähig, das Geschehen zu begreifen.

»Will noch jemand mitspielen, Gentlemen?« erkundigte sich der Fremde ganz ruhig.

Er erhielt keine Antwort. Forschend blickte er seine vier Gegner an.

Unversehens taten drei oder vier so, als interessiere sie die ganze Angelegenheit überhaupt nicht mehr. Sie begannen, ihren verwüsteten Tisch wieder aufzuräumen. Nur Jim Forless, von seinen Kumpanen wegen seiner Tücke der »Giftzwerg« genannt, schaute weiter auf den Fremden. In seinen Augen blitzte es tückisch auf, und seine .Mundwinkel verzogen sich spöttisch.

Der Fremde fuhr herum.

Sofort polterte der Stuhl auf den Boden, den der Gastwirt Jo Gardner geschwungen hatte, um mit einem hinterlistigen Angriff den Fremden niederzuschlagen.

Der Beatle machte einen blitzschnellen Sidestep. Der mit Sicherheit tödliche Hieb verfehlte ihn nur um wenige Millimeter. Dann fuhr seine Rechte vor und landete genau unter der Kinnspitze des Gegners. Der Wirt drehte sich einmal um die eigene Achse, taumelte ein paar Schritte zurück und landete krachend auf der Musikbox, deren dröhnende Darbietung mit einem schrillen Mißlaut abbrach.

»Merk dir das, du Whiskyfaß, damit du im Notfall weißt, wie die Musikbox abgestellt wird«, sagte der Fremde in ruhigem Ton.

Er blickte sich forschend um, ob noch ein Gegner auftauchen würde, stellte nichts dergleichen fest und ging deshalb gemessenen Schrittes zu seinem Tisch. Er nahm die Serviette und putzte sich gründlich die Hände ab. Schließlich begann er, sich erneut mit seinem Steak zu beschäftigen.

Dazu kam er jedoch nicht.

»Nimm die Pfoten hoch, mach keine Dummheiten und komm hierher, Fremder!« forderte die Stimme eines nicht mehr ganz jungen, nicht ganz schlanken, untadelig angezogenen Mannes.

Er stand mit zwei anderen Männern, die aussahen, als wären sie Brüder von ihm, am Ausgang eines schmalen Ganges, der neben dem mißhandelten Ecktisch in das Lokal mündete.

In der Rechten hielt der Mann eine Neunmillimeter-FN.

Der abgesägte Lauf der Waffe zielte genau auf den Kopf des Beatles.

***

Eine knappe halbe Stunde, nachdem ich von Rikers Island zurückgekommen war, war ich wieder im Distriktgebäude. Auf meinem Schreibtisch stapelten sich unzählige schriftliche Meldungen.

Alle trugen sie den knallroten Stempel »Eilt sehr!«

Stehend, den Hut auf dem Kopf und den Mantel auf den Schultern, blätterte ich die Meldungen durch. Es waren Fernschreiben, Telefonnotizen und kurze Mitteilungen der von Mr. High und von mir eingesetzten G-men, die zusammen mit der City Police von New York und New Jersey sowie der Staatspolizei beider Staaten versucht hatten und jetzt noch versuchten, eine Spur der schwarzen Ford-Limousine zu finden.

Doch alle Meldungen waren negativ. Der Wagen war ebenso spurlos verschwunden wie der entführte kleine Francis Intosh, das vermutlich ebenfalls entführte Wildwest-Girl, die Leiche des erschossenen Streifenpolizisten, dessen Motorrad und die gleichfalls schwarze Ford-Limousine jenes Mädchens, mit dem ich gesprochen hatte.

Nur eine einzige positive Meldung war dabei.

Und gerade auf die hätte ich gerne verzichtet. Es war die Telefonnotiz, die unsere Zentrale auf Grund eines Anrufes der Flughafenpolizei von Kennedy International angefertigt hatte:

Mr. Momsel läßt mitteilen, daß der von Ihnen gesuchte rote Jaguar mit dem angegebenen Kennzeichen in der Tiefgarage des Kennedy International Airport steht. Das Fahrzeug steht da auf Rechnung von Mr. Jerry Cotton. Ausgewiesen durch TWA-Flugschein nach Las Vegas, Flug 195.

Also doch!

Ich zog meinen Mantel aus und warf ihn achtlos über die beiden Schreibtische hinweg auf Jerrys verlassenen Sessel. Meinen Hut warf ich hinterher. Ratlos ließ ich mich in meinen Sessel gleiten. Ich fand einfach keine Erklärung.

Selbst wenn das mit Jerry alles stimmte, wenn er tatsächlich auf die blödsinnige Idee gekommen war, plötzlich in Urlaub zu gehen, ohne mir etwas zu sagen, selbst dann blieb noch genügend Rätselhaftes übrig.

Ich fuhr zusammen, als plötzlich das Telefon auf meinem Schreibtisch anschlug. Blitzschnell griff ich nach dem Hörer, denn ich war froh über diese Abwechslung.

»Phil?« Es war Mr. Highs Stimme.

»Ja, Mr. High?«

»Da ist ein Gespräch auf der Leitung, übernehmen Sie es bitte!«

Ich drückte auf den Knopf.

»FBI, Distrikt New York, Special Agent Phil Decker am…«

»Halt die Luft an, du wirst sie vielleicht bei anderer Gelegenheit dringend brauchen!« klang es mir entgegen.

Wie elektrisiert sprang ich aus dem Sessel hoch.

»Jerry! Jerry, wo steckst du denn?«

»Das müßtest du doch längst wissen, Alter. In Las Vegas stecke ich.«

Mir verschlug es glatt die Sprache. Ein paar Herzschläge lang konnte ich nichts sagen.

»He, Alter! Was ist denn mit dir los? Bist du etwa auch urlaubsreif?«

War das Jerry Cotton? Mein Freund Jerry Cotton? Ich zweifelte einfach daran. Deshalb stellte ich eine Testfrage. Ich tat ganz unbefangen. Wenigstens nach außen hin. Er sollte nicht merken, welchen Zweifel ich hatte.

»In Las Vegas? Soll ich vielleicht jetzt nach Las Vegas kommen, um unsere Verabredung einhalten zu können?«

Lachen klang aus dem Hörer.

»Ach, du meinst wegen heute mittag :um eins in der ›Tavern on the Green‹? Daran habe ich leider auch erst wieder gedacht, als die Maschine bereits unterwegs war. Tut mir leid, Phil, aber das holen wir eines Tages nach.«

Jetzt bestand kein Zweifel mehr. Das war Jerry. Kein anderer konnte wissen, was wir zwei heute morgen an den Schreibtischen miteinander ausgemacht hatten.

»Jerry, du weißt, wir haben einen Großeinsatz. Wir brauchen jetzt jeden Mann. Du kannst doch nicht einfach Urlaub machen!«

»Spar dir deine Mühe, Alter. Ich brauche die Erholung wirklich dringend. Zudem weiß ich, daß der Fall bei dir in den besten Händen liegt. So long. Bestell Mr. High: Jerry Cotton läßt schön grüßen!«

Unvermittelt legte er auf.

Ich behielt den Hörer am Ohr und hörte nur das Summen irgendeines Leitungsverstärkers. Und den Nachhall seiner Stimme.

Irgend etwas hatte mich stutzig gemacht. Ich konnte in diesem Moment nicht sagen, was es war.

Jedenfalls tippte ich nur kurz die Gabel und wählte ünsere Zentrale.

Myrnas Mitternachtsstimme tönte mir entgegen.

»Ja, Phil?«

»Myrna, geben Sie mir mal eine Blitzverbindung zum FBI Las Vegas. Kid Hornock, wenn er da ist…«

Es dauerte genau vierzehn Sekunden, dann hatte ich Kid an der Leitung.

»Was darf es sein, Phil?« fragte er mich.

»Bei euch soll in einem Hotel Jerry Cotton wohnen. Bitte, stell so schnell wie möglich fest, ob das stimmt.«

»Okay, Phil — ich werde mich darum kümmern. Was ist denn passiert?« fragte Hornock.

»Das sage ich dir später — zur Zeit brennt es bei uns. Aber du erfährst es bestimmt. Gib mir nur schnellstens Bescheid, Kid!«

»Du kannst dich darauf verlassen, Phil«, versprach Kid Hornock.

Wenn er das sagte, konnte ich mich auch darauf verlassen. Ich kannte ihn seit vielen Jahren. Wir waren zusammen beim ersten FBI-Lehrgang gewesen.

»Bis bald?«

»Bis bald, Phil!«

Wir beendeten das Gespräch. Ich war müde und wischte mir kurz über die Stirn, um die Müdigkeit und die Gedanken zu verscheuchen.

Dann ging die Tür auf.

»Darf ich?«

»Natürlich!« Sofort war meine Müdigkeit verschwunden, und ich ging Lieutenant Potter von der Secaucus-Mordkommission ein paar Schritte entgegen.

Auch er sah müde aus. Seine Schuhe und sein Anzug zeigten, daß er sich während der Ermittlung draußen auf dem Highway nicht auf seine Rolle als Chef der Kommission beschränkt hatte. Er sah aus, als sei er den ganzen Tag über die Äcker gelaufen.

Ich bot ihm eine Zigarette an. Er nahm sie und griff dann in seine Tasche.

»Hier…«. sagte er leise.

Er zeigte mir eine Handvoll Patronenhülsen.

Ich brauchte nicht zu fragen, um zu wissen, woher sie stammten. Es waren die Hülsen der Geschosse aus der Maschinenpistole des Mannes, den ich im schwarzen Ford gesehen hatte.

Dann erst begriff ich, was es bedeutete, daß es so viele waren.

Ich schaute Potter verblüfft an.

Er nickte, denn er hatte begriffen, was ich eigentlich gerade fragen wollte.

»Der Mörder hat nicht aus einem fahrenden Wagen geschossen«, erklärte der Lieutenant. »Wir fanden die Hülsen hinter einem Busch, etwa zehn Schritte tief im Acker. Der Schütze lag in einem Hinterhalt und wartete dort auf den ahnungslosen Streifenwagenpolizisten.« Er unterbrach seinen Bericht dann kurz. »Selbst der gescheiteste Anwalt wird in diesem Fall nicht auf Notwehr plädieren können«, fügte er hinzu.

»Wir werden ihn fassen«, sagte ich, ohne in diesem Moment davon überzeugt zu sein.

Potter nickte.

»Verzeihung, ich wollte nicht stören…«

Steve Dillaggio stand in der Tür, eine Zeitung in der Hand.

»Komm ’rein, du störst nicht. Das ist Lieutenant Potter, Secaucus-Mordkommission«, stellte ich vor.

Steve schüttelte dem Officer die Hand.

Mir schob er schnell die Zeitung zu. Sie war so gefaltet, daß die fünfte Seite oben lag. Dort war in der Klatschspalte eine Meldung angestrichen. Sie lautete:

Las Vegas. Jerry Cotton, G-man aus New York, amüsiert sich zur Zeit im Hotel »Five Roses« in Las Vegas.

Mrs. Cotton, die ihn begleitet…

Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Sekundenlang hatte ich das sichere Gefühl, eine Falschmeldung vor mir haben zu müssen. Es konnte ja noch nicht…

Doch, natürlich, es konnte. Ich mußte den Zeitunterschied zwischen New York und der Westküste berücksichtigen.

»Schön, was?« fragte Steve.

»Feine Sache!« antwortete ich kurz. »Lieutenant, Sie wollten…«

Es fiel mir schwer, sachlich und äußerlich unberührt zu sprechen.

Steve Dillaggio stellte sich ans Fenster und starrte nach draußen. So hatte auch Jerry immer dagestanden, wenn er irgendein Problem gehabt hatte.

»Es waren außer Ihnen zwei Fahrzeuge am Tatort«, fuhr Lieutenant Potter fort, »das steht einwandfrei fest. Unsere Spurensicherer haben sehr gut gearbeitet, zur Auswertung kamen sie allerdings nicht mehr. Es steht bisher nur fest, daß einer der Wagenreifen mit der Dimension 7.00-14 und einer Spur von 1450 und 1420 Millimetern, das sind…«

Er wollte auf einen Notizzettel schauen, aber ich winkte ab. Ich wußte, daß unsere Leute bei genauen Vermessungen mit den sonst bei uns ungebräuchlichen, aber genaueren Millimetermaßen arbeiteten.

»Der zweite Wagen dann hatte Reifen 8.25-14 und eine Spur von 1600 und 1625«, las Porter aus einem Berichtsblatt.

Schon hatte ich wieder das Telefon in der Hand und rief unseren Fahrzeugexperten an.

»Sekunde!« sagte John Farmer.

Es dauerte tatsächlich nur ein paar Sekunden, dann meldete er sich wieder.

»Phil?«

»Ja? Hast du es etwa schon?«

»Wozu haben wir einen Computer? Der mit den Siebenerreifen und der 1400er Spur ist wahrscheinlich ein Ford Fairlane. Für den anderen kommt nur ein Typ in Betracht: ein Pontiac Grand Prix. Den dürftet ihr am leichtesten finden, diese Schlachtschiffe haben beinahe Seltenheitswert. Bei dem Ford dürfte das schwieriger werden. Aber wenn wir helfen können…«

»Danke«, sagte ich. »Ford Fairlane stimmt übrigens, ich habe ihn ja gesehen. Es war ein schwarzer Wagen.«

»Das ist schon etwas mehr, Phil«, brummelte Farmer, »obwohl es doch einige schwarze Fairlane gibt. Aber ich gebe dir noch näheren Bescheid.«

»Du weißt nicht zufällig auch, wer einen Pontiac Grand Prix fährt?«

»Ich höre mal herum«, versprach Farmer wieder, aber aus seiner Stimme klang nicht allzuviel Selbstvertrauen.

»Ich rufe wieder an«, sagte ich und legte auf.

Fast im gleichen Moment klingelte das Telefon wieder.

»Las Vegas, Phil«, sagte Myrna. Hornock war am Apparat.

»Ich war in den ›Five Roses‹, Phil«, verkündete er.

»Hast du mit Jerry gesprochen?« fragte ich, unendlich gespannt.

»Ja, ich habe.«

»Und? Rede doch!«

»Nichts weiter«, sagte Kid Hornock. »Jerry Cotton läßt schön grüßen!«

»Kid!« brüllte ich.

»Phil?«

»Kid, das ist doch unmöglich!«

»Nein, Phil. Es ist nicht unmöglich. Du hast mich gebeten, ins ›Five Roses‹ zu fahren und dort nach deinem Freund Jerry Cotton auszuschauen. Das habe ich getan. Er ist dort, und ich habe seine Personalien geprüft. Er hat sich ausgewiesen, und er hat gefragt, auf wessen Veranlassung ich komme. Ich mußte es ihm sagen. Er hat genickt und mich angelächelt. ›Sagen Sie Phil‹, trug er mir auf, ›Jerry Cotton läßt schön grüßen!‹«

»Kid, wenn du Jerry Cotton kennen würdest…«

»Ich kenne ihn nur von meinem Besuch eben«, unterbrach er mich.

»Ja, aber wenn…«

»Phil, ich weiß nicht, was los ist. Es interessiert mich auch nicht. Wie geht es dir sonst?«

Es war ganz einfach so, daß er aus einem mir noch nicht bekannten Grund über das Thema Jerry Cotton nicht mehr sprechen wollte.

Wir machten es kurz.

»Steve!« sagte ich dann.

Steve Dillaggio drehte sich zu mir herum. Sein Blick sagte mir alles. Auch für ihn war in diesem Moment Jerry tabu. Ich konnte Steve sogar verstehen. Auch ich hatte ja Zweifel.

»Phil«, sagte Steve Dillaggio, »ich habe eben mal nachgedacht, ob ich jemand kenne, der einen Pontiac Grand Prix fährt.«

»Und?«

»Rechtsanwalt Thomas Malcolm fährt einen!«

***

In einer Telefonzelle am Kimlau Square stand der »Beatle«.

Um die Zelle herum brandete der Spätnachmittagsverkehr. Der Fremde in dem merkwürdigen Aufzug beobachtete ohne sonderliches Interesse den Betrieb. Dabei sprach er in die Muschel, ab und zu lachte er einmal auf. Die zwei Männer, die vor der Zelle standen und darauf warteten, selbst sprechen zu können, mußten den Eindruck haben, daß die fast lächerliche Gestalt ein höchst unwichtiges Gespräch führte.

Der erste der beiden gab dem Sprechenden ein ungeduldiges Zeichen.

Der Beatle nickte.

Im gleichen Augenblick bemerkte ,er einen cremeweißen Pontiac Grand Prix, der langsam auf der äußersten Fahrspur des Kimlau Square entlangfuhr. In dem Pontiac saßen vier Männer. Einer der vier fuhr plötzlich zusammen und deutete aufgeregt auf die Telefonzelle.

Der Wagen rollte näher. Er fuhr bis ganz an die Telefonzelle heran und stoppte dann im Halteverbot.

Wie auf Kommando verließen die vier Männer den Wagen. Langsam kamen sie auf die Zelle zu. Sie hielten alle vier die Hände in der rechten Manteltasche. Das genügte den beiden Wartenden vor der Telefonzelle, um eilig das Feld zu räumen.

Der Mann in der Telefonzelle sprach weiter. Er lachte ab und zu immer noch. (Schließlich hängte er den Hörer auf die Gabel und öffnete die Tür. Freundlich lächelte er die vier Gestalten an.

»Was ist los, wollt ihr noch einen Zauber erleben?«

»Halts Maul, Kerl, sonst…« sagte die eine vierschrötige Gestalt in einem Kamelhaarmantel. Es war derjenige der vier, der vorher im »Yellow Donkey« nicht dabei war. Die drei anderen waren jene, die sich wie Brüder ähnlich sahen.

Der Sprecher dieser drei, der vorher den Beatle mit der FN bedroht hatte, gab dem Mann im Kamelhaarmantel einen Wink. Der schwieg sofort.

»Du bist ein cleverer Bursche, wenn du auch noch so komisch aussiehst«, sagte der Wortführer. »Deshalb halte ich es für besser, wenn wir uns in aller Ruhe einmal unterhalten. Es würde mir leid tun, wenn wir dich hier auf der Straße zu einem Sieb machen müßten. Wie ist es?«

»Von mir aus. Das hätten wir vorhin schon machen können. Du hast mir ja gleich die Kanone unter die Nase gehalten. Da muß ich euch ja schließlich zeigen, was ich in England gelernt habe.«

Der Wortführer pfiff leise vor sich hin.

»England?« erkundigte er sich noch einmal. »Deshalb siehst du also so komisch aus. Trotzdem hättest du dir unterwegs die Haare schneiden lassen können.«

Der Beatle strich sich mit seiner Hand über seine seltsame Mähne.

»Keine Zeit gehabt, Freund. Oder würdest du etwa noch zum Friseur gehen, wenn dich ganz Scotland Yard jagt?«

»Oh…« staunte der Mann im Kamelhaarmantel.

»Weshalb?« erkundigte sich der Wortführer sehr sachlich.

Wieder lachte der Beatle vor sich hin.

»Du liest wohl keine Zeitung, was?«

»Englische Zeitungen sind für unsereins etwas zu hoch«, bemerkte der Wortführer geringschätzig.

»Das stand aber nicht nur in englischen Zeitungen, die ganze Welt spricht darüber. Nur ihr scheint ziemlich blöd zu sein.«

Die vier Männer starrten den Beatle fragend an.

Er ließ sie einen Moment auf seine Erklärung warten. Interessiert betrachtete er den riesigen Straßenkreuzer und machte dann eine bezeichnende Kopfbewegung.

Blitzschnell drehten die vier sich herum und schauten in die angedeutete Richtung.

Jetzt lachte der Beatle sehr laut.

»Ihr seid doch schon wieder auf meinen Trick hereingefallen. Wenn ich gewollt hätte, hätte ich euch jetzt ebenso überrumpelt wie vorhin in dieser Eselskneipe. Ihr müßt hier in den Staaten noch viel lernen!«

Der Wortführer murmelte etwas Unverständliches vor sich hin.

Der Beatle war plötzlich ganz ernst. »Laßt den Streit, macht lieber, daß der Wagen hier aus dem Halteverbot wegkommt, sonst bekommen wir noch Scherereien mit der Polizei. Das liebe ich gar nicht!«

»Okay! Und du kommst mit«, meinte der Wortführer, und sein letzter Satz klang weniger befehlend als bewundernd.

Der Fremde nickte. Er ging sogar als erster auf den Wagen zu.

Sekunden später reihte sich der Pontiac wieder in den fließenden Verkehr ein.

»Flotter Schlitten!« sagte der Mann aus England.

Der Wortführer ging nicht darauf ein.

»Wie heißt du eigentlich?« wollte er vielmehr wissen.

Der Mann aus England dachte einen Moment nach.

»Fisher, Edward Fisher, aus London, im dritten Stock. Reicht dir das?«

»Reicht, nachprüfen können wir’s ja doch nicht! Und weshalb bist du so plötzlich hierhergekommen?«

»Soviel ich weiß, spielt ihr hierzulande Basketball«, sagte Fisher mehr zu sich selbst als zu den anderen.

»Laß doch dieses blöde Gerede. Was hat das jetzt damit zu tun?« ereiferte sich der Mann im Kamelhaarmantel.

»Sehr viel, denn dadurch werdet ihr wenig vom Fußball wissen.«

»Na und?« forschte der Wortführer.

»Ganz einfach, wenn ihr etwas vom Fußball verstehen würdet, wüßtet ihr auch, daß in England die Fußballweltmeisterschaften stattfinden.«

»Mann, Mann, Mann…« brummte der eine der bisher schweigsamen Brüder.

»Willst du uns auf den Arm nehmen?« erkundigte sich jetzt der Wortführer etwas böse.

»Nein, aber wenn die Fußball spielen, brauchen die einen Pokal für den neuen Weltmeister. Der Pokal besteht aus purem Gold, und seit ein paar Tagen ist dieser Topf verschwunden.«

Unvermittelt trat der Wortführer, offensichtlich der Boß der Bande, auf die Bremse. Um ein Haar wäre ein Lastwagen, der hinter dem Pontiac hergefahren war, auf ihn geprallt. Trotz des Verkehrstrubels hörte man die schimpfende Stimme des Lastwagenfahrers. Auf der anderen Straßenseite pfiff ein Verkehrspolizist empört auf seiner Trillerpfeife.

»Los, Docky, fahr weiter, sonst kriegen wir Ärger!« sagte der im Kamelhaarmantel schnell.

Der Policeman schickte sich bereits an, quer über die Fahrbahn zu kommen.

Sofort schoß der Pontiac wieder nach vorn.

»Und du hast den Pokal?« wollte Docky wissen.

»Natürlich, wäre ich sonst zu euch gekommen?« sagte Fisher gelangweilt. »Willst du ihn kaufen?«

»Quatsch, mit so kleinen Fischen geben wir uns nicht ab. Aber du scheinst 'in Ordnung zu sein. Die Story habe ich auch bei uns irgendwo in den Blättern gelesen. Dieser Topf war doch verdammt scharf bewacht, soviel ich weiß?«

»Schon, aber nicht für mich. Das wiederum sind für mich kleine Fische.«

»Gut!« lobte Docky.

»Wenn du diesen Pokal zu Geld machen willst, könnten wir dir einen guten Rat geben. Was du dafür bekommst, kannst du von uns auch erhalten. Daß du von deinem Gewerbe etwas verstehst, hast du mit dem Pokal bewiesen. ■Daß du keine Angst hast, hast du vorhin bewiesen, als du uns fertiggemacht hast.«

»Hör auf, sonst werde ich noch eingebildet! Sag mir lieber, was du von mir willst«, sagte Fisher und steckte sich etine Zigarette an, deren Rauch er nach vorn zu Docky blies.

»Paß auf, Fisher«, begann Docky wieder. »Nach dem Ding, das du in England gedreht hast, bist du ja jetzt wohl heimatlos. Du kannst zu uns kommen. Solche Männer wie dich können wir jederzeit gebrauchen.«

»Aber?« zeigte Fisher sich interessiert.

»Du mußt natürlich eine Aufnahmeprüfung bestehen. Für einen Mann wie dich ist das eine Kleinigkeit.«

»Das wäre?« wollte Fisher wissen.

»Wir haben heute auch ein Ding gedreht, aber dabei ist uns etwas schiefgegangen. Das müssen wir wiedergutmachen. Hier in New York gibt es einen Rechtsanwalt namens Thomas Malcolm. Der muß spurlos verschwinden.«

»Umbringen? Das ist nicht meine Spezialität«, schüttelte Fisher sofort den Kopf.

»Kein Mensch hat etwas von Umbringen gesagt. Dieser Rechtsanwalt muß nur spurlos verschwinden. Was du mit ihm machst und wie du es fertigbringst, soll uns gleich sein. Er muß allerdings eine Zeitlang verschwunden bleiben. Dann werden wir entscheiden, was endgültig mit ihm passiert. Bist du einverstanden?«

Fisher überlegte einen Moment.

»Was ist denn an dieser Sache so schwierig, daß ihr dazu einen Neuen braucht?« wollte er schließlich wissen.

»Die Sache ist gar nicht schwierig. Aber sie hat mit einer anderen, einer größeren Sache zu tun. Die wollen wir dadurch nicht gefährden, daß einer von uns diesen Job übernimmt. Dafür bist du dann in der größten Sache mit drin. Also, einverstanden?«

»Ich habe ja wohl keine andere Wahl«, überlegte Fisher laut. »Wo finde ich diesen Rechtsanwalt?«

***

»He, Mister…«

Ein älterer Mann in einem olivgrünen Overall kam aufgeregt auf mich zu.

»Dieser Parkplatz ist nur für Mieter bestimmt. Sie können hier nicht stehenbleiben!« sagte der Mann im Overall.

Ich hatte meinen Dienstwagen auf einem Privatparkplatz der Governor Alfred E. Smith Houses direkt neben den bulligen Pontiac Grand Prix gestellt, der dem Rechtsanwalt Thomas Malcolm gehören mußte.

Der Hausmeister wollte mich jetzt wieder vertreiben. Aufgeregt schimpfend kam er immer näher. Als er nahe genug war, hielt ich ihm mein Lederetui mit der blaugoldenen Marke des FBI unter die Nase.

Mitten im Satz brach er ab. Er warf einen schnellen Blick auf meine Marke und wurde dann kreidebleich.

»Oh, Mister, müssen Sie hier in diesem Block jemand verhaften?« stammelte er.

Ich klopfte ihm beruhigend auf die Schulter.

»Wohnen hier denn so schlimme Menschen, daß wir gleich zugreifen müßten?« .

»Nein, im Gegenteil. Deshalb wunde-ire ich mich ja so, daß Sie hierherkommen«, erklärte er mir. »Sie sind doch dienstlich hier?«

»Halb und halb«, sagte ich. »Ich brauche einen juristischen Rat.«

Er wußte sofort, was ich wollte.

»Zu ihm?«

Er deutete dabei auf den großen Pontiac, neben dem ich geparkt hatte.

Ich stellte mich unwissend.

»Das weiß ich nicht. Wem gehört denn dieser Schlitten?«

Der Overall-Mann lachte.

»Wenn Sie einen vernünftigen Rat von Mr. Malcolm haben wollen, dann sprechen Sie bei ihm nur nicht von einem ›Schlitten‹! Sie könnten es auf ewig mit ihm verderben. Was meinen Sie, wie stolz er auf diesen Wagen ist! Mich wundert es nur, daß er ihn nicht in Seidenpapier eingepackt und mit einer Schleife verziert hat.«

Ich wurde hellhörig.

»Wieso? Fährt er denn nicht damit?«

Er machte eine Handbewegung, die alles und nichts bedeuten konnte. Dann legte er seinen Kopf schief und schaute mich lauernd an. Von mir ging sein Blick zurück auf Malcolms Wagen und dann wieder zurück zu mir.

»Haben Sie was gegen den Anwalt?« fragte er dann lauernd.

Ich hatte diese Frage kommen sehen. Natürlich wußte ich nicht, wie der Hausmeister mit dem Anwalt stand. Jede mögliche Antwort konnte falsch sein, wenn ich von ihm noch etwas erfahren wollte. Ich wich deshalb aus.

»Wie kommen Sie denn darauf?«

»Na, Sie fragen mich so komisch über Malcolm aus. So machen es die Detektive immer. Ich weiß das sehr genau, denn ich lese viel Kriminalromane.«

Ich lachte.

»Und jetzt kombinieren Sie, daß ich etwas gegen Ihren Mieter habe, weil ich Sie wegen seines Wagens ausfragte. Da sind Sie aber auf der falschen Fährte, mein Lieber. Sie haben doch zuerst gefrotzelt und von Seidenpapier mit Schleifchen gesprochen. Ist es da ein Wunder, daß ich mich dafür interessiere, ob der Anwalt seinen Wagen überhaupt fährt?«

Der Hausmeister dachte kurz nach.

»Sie haben recht, ich habe falsch kombiniert. Ihre Frage war berechtigt!« sagte er offen.

Ich drohte ihm scherzhaft mit dem Finger.

»Man soll nie so böse über seine Mitmenschen denken. Rechtsanwalt Malcolm ist doch wohl über jeden Verdacht erhaben. Oder?«

Diesmal merkte er nicht, daß ich ihn ausfragen wollte.

»Natürlich! Wenn es mir auch nicht paßt, daß er diesen David Bruce heraushauen will. Der Kerl ist doch ein Mörder. Und was heute passiert ist…«

Er sagte auch nicht, was er davon hielt, er zeigte nur, daß er genauso dachte wie alle Menschen in der Stadt. Gestern, als das Ergebnis der Beweisaufnahme in den Abendblättern stand, waren die Meinungen über die Täterschaft Bruces noch sehr geteilt. Es gab viele Menschen, die an die Unschuld des Angeklagten glaubten. Die Ereignisse dieses Vormittags hatten alle Sympathien für David Bruce hinweggefegt.

»Warten wir ab, was die Geschworenen dazu sagen«, lenkte ich den Hausmeister von diesem Thema ab. Ich wollte mit ihm nicht über die Mordsache Bruce sprechen.

»Nun, wie ist es? Mich interessiert immer noch, ob der Anwalt in diesem schicken Auto ab und zu auch einmal fährt.«

Sein Mißtrauen war immer noch nicht beseitigt.

»Warum wollen Sie denn das unbedingt wissen?« forschte er.

»Wenn er nicht damit fährt, steht der Wagen doch immer hier auf dem Parkplatz. Und dann sind Sie doch derjenige, der dafür verantwortlich ist. Sicher keine leichte Aufgabe für Sie, was?«

Jetzt hatte ich den richtigen Nerv getroffen. Seine Gestalt straffte sich, womit er zeigen wollte, wie wichtig in dieser Beziehung seine Person war.

»Da geht keiner ’ran, Mister! Rechtsanwalt Malcolm ist ein netter Mensch. Er hat mich gebeten, auf seinen Wagen besonders zu achten, und das tue ich. Da kennen Sie aber Frederick Pearl schlecht!«

»Also steht er immer hier«, stellte ich fest. »Offen gesagt, das verstehe ich nicht. Wenn ich einen solch schicken Wagen hätte, würde ich immer damit fahren.«

»Immer steht er natürlich nicht hier«, berichtigte'mich der Hausmeister. »Zum Wochenende ist er damit unterwegs. Nur werktags, wenn er in der Downtown zu tun hat, nimmt er lieber ein Taxi, als sein Prachtstück unnötigen Gefahren auszusetzen. Meistens macht er das jedenfalls so…«

Jetzt hatte er sich warmgeredet. Er war soweit, wie ich ihn haben wollte. Jetzt konnte ich die Frage abschießen, auf die es mir während des ganzen Gespräches schon angekommen war.

»Das heißt, er fährt selten werktags damit?«

Er ging mir auf den Leim.

»Selten? Nun ja, in dieser Woche hat er ihn erst einmal benutzt, um damit zum Gericht zu fahren. Das war heute vormittag.«

Also doch.

Der Hausmeister schaute mich verwundert an, als ich unsere Plauderei so unvermittelt abbrach.

»Wo finde ich den Anwalt?« wollte ich nur noch wissen.

Er deutete mit dem Daumen über die rechte Schulter.

»Eingang C, Apartment C 24!« sagte er widerwillig.

Ich murmelte einen kurzen Dank und war schon unterwegs zum Eingang C. Der Lift trug mich nach oben.

Zwei Minuten später stand ich vor der Naturholztür mit den goldenen Lettern »C 24«. Links neben der Tür war ein kleiner Klingelknopf ohne Namensschild.

Malcolm konnte sich das leisten. Das bekannte Anwaltsbüro, zu dem er gehörte, lag in der Nähe der Wallstreet, und dort verkündeten große Schilder jedem, der es wissen wollte oder mußte, wo er die bekannten Anwälte finden konnte. Hier, in seiner Privatwohnung, konnte Malcolm jun. auf derartige Dinge verzichten.

Ich drückte auf den Knopf.

Dann hörte ich leise Schritte, und im nächsten Moment wurde die Tür geöffnet.

Persönlich kannte ich Malcolm jun. nicht. Ich hatte aber Fotos von ihm in den Zeitungen gesehen und erkannte ihn sofort.

»Rechtsanwalt Thomas Malcolm?« erkundigte ich mich trotzdem.

»Ja, aber…« Er ließ es deutlich erkennen, daß er unangemeldete Besucher in seiner Privatwohnung nicht besonders schätzte.

Wieder zog ich meine blaugoldene Marke hervor und klappte das Etui auf.

»Mein Name ist Phil Decker, FBI, Distrikt New York«, leierte ich meinen üblichen Spruch herunter.

Sein Gesicht verzog sich zu einem Grinsen.

»Kommen Sie ’rein, Mr. Decker. Ich habe Sie oder einen Ihrer Leute schon lange erwartet.«

»Wieso?«

Er schloß die Wohnungstür und ging dann an mir vorbei voraus in ein teuer eingerichtetes Arbeitszimmer. Einladend deutete er auf einen Ledersessel, der mit zwei weiteren Exemplaren an einem Rauchtisch stand.

Während ich mich setzte und den Sessel zurechtrückte, beantwortete er meine Frage.

»Ich bin der Verteidiger von David Bruce, und mein Mandant, der nach Ihrer Meinung in einen Kidnappingfall verwickelt sein muß, ist spurlos verschwunden. Ich kenne unser Rechtsund Polizeiwesen gut genug, um zu wissen, daß sich ganz zwangsläufig das FBI um alles, was mit einem solchen Fall zusammenhängt, kümmern muß.«

So ganz stimmte das nicht. Normalerweise gibt es für uns keinen Grund, den Anwalt eines Beschuldigten oder Angeklagten zu vernehmen. Trotzdem widersprach ich ihm nicht. Ich wollte mich auf keine Diskussion mit ihm einlassen. Deshalb nickte ich nur und sagte leichthin: »Schön haben Sie es hier!«

»Meinen Sie? Sie müßten erst das Haus meines Vaters sehen. Immerhin ist dieses hier nicht die beste Wohnlage, mitten im Verkehrstrubel. Aber als Junior bin ich das Arbeitstier in unserer Firma und muß deshalb in der Nähe des Gerichts wohnen. Eines Tages werde ich aber auch mein Traumhaus weit außerhalb der Stadt haben. Ohne Feuerleitern vor den Fenstern.«

Mit zwei Schritten war er am Fenstervorhang und zog ihn ein Stück zur Seite. Unmittelbar vor dem Fenster war die häßliche Stahlkonstruktion einer Feuertreppe zu sehen.

»Es ist nur gut, daß ich tagsüber meist nicht zu Hause bin. Abends kann ich die Vorhänge zuziehen. Dann sehe ich es nicht. Scheußlich«, beklagte er sich.

Ich nickte zustimmend.

»Ich habe vier Fenster in dieser Wohnung. Vor jedem dieser Fenster habe ich ein solches Gerüst stehen. Scheußlich«, sagte er noch einmal.

Er ließ den Vorhang wieder fallen und setzte sich in den Sessel mir gegenüber.

»Was führt Sie zu mir, Mr. Decker?« kam er so sachlich, wie es nur ein Rechtsanwalt sein kann, zum Thema.

Bei ihm konnte ich keine Umschweife machen. Er verstand sich offenbar zu gut auf sein Gewerbe. Und sicherlich hätte er mich sofort durchschaut, wenn ich Umwege gegangen wäre.

»Ich habe ein paar Fragen, Mr. Malcolm«, begann ich.

Er hob fast unmerklich die rechte Augenbraue und sagte dann: »Bitte?«

»Sie fahren einen Pontiac Grand Prix?«

»Ja, Mr. Decker, den, neben den Sie Ihren Wagen gestellt haben. Übrigens wissen Sie es wohl schon von Pearl. Mit dem haben Sie ja über den Wagen gesprochen. Oder irre ich mich?«

»Nein, Sie irren sich nicht. Ich stellte meinen Dienstwagen auf den Privatparkplatz. Zwangsläufig kam ich mit Pearl ins Gespräch. Dabei erfuhr ich, daß der Pontiac Ihnen gehört.«

Malcolm lächelte dünn.

»Warum fragen Sie mich dann, ob ich einen Pontiac Grand Prix fahre?« sagte er dann leise.

Die erste Runde ging einwandfrei an ihn. Jetzt merkte ich, wie gefährlich es für jeden Staatsanwalt sein mußte, diesen Anwalt zum Gegner zu haben. Doch ich blieb eisern.

»Wo waren Sie mit dem Wagen heute vormittag?«

»Ich könnte Ihnen jetzt sagen: Keine Auskunft! Sie haben nämlich kein Recht zu dieser Frage. Ich will sie Ihnen trotzdem beantworten. Der Wagen war heute vormittag in der Werkstatt, zur Zehntausend-Meilen-Inspektion. Zufrieden?«

Auch die zweite Runde ging einwandfrei an ihn. Ich hätte ihn jetzt fragen können, ob er seine Behauptung beweisen könne. Aber ich zweifelte keine Sekunde daran, daß er mir sofort den Beweis dafür liefern würde. Ich mußte schon mit schärferen Waffen kommen, um endlich eine Runde an mich bringen zu können.

»Eine zweite Frage, Mr. Malcolm.«

»Verzeihung, Mr. Decker, es handelt sich bereits um die dritte Frage!«

Mir wurde es plötzlich warm, und ich hatte den Eindruck, als würde ich im Gesicht feuerrot anlaufen. Doch ich beherrschte mich.

»Gut, Mr. Malcolm, also die dritte Frage. Sie haben heute vormittag, unmittelbar nachdem David Bruce nach den bekannten Zwischenfällen abgeführt wurde, telefoniert. Mit wem haben Sie da gesprochen?«

Malcolm griff nach seiner Zigarettenpackung. Sie war neu. Mit aufreizender Ruhe öffnete er sie und entnahm ihr eine Camel. Er suchte nach einem Feuerzeug, und ich reichte ihm Feuer über den Tisch. Doch er lehnte ab. Es war offensichtlich, daß er mich damit brüskieren wollte. Ich ließ mir nichts anmerken. Er stand auf und ging zu einem Schreibtisch. Von dort holte er ein Tischfeuerzeug. Als er wieder saß, zündete er seine Zigarette an.

Ein Schwall Rauch traf mich.

»Hatten Sie etwas gefragt, G-man?« Jetzt zahlte ich mit gleicher Münze zurück. In meiner linken Jackentasche steckte eine angebrochene Zigarettenschachtel. Rechts hatte ich eine neue. Ich angelte mir die aus der rechten Tasche. Bedächtig zog ich das Aufreißband ab, zerknüllte die abgerissene Cellophankappe, entfernte behutsam das Stanniolpapier und klopfte mir eine Zigarette heraus. Dann suchte ich in drei Taschen, in denen ich nie ein Feuerzeug aufbewahre, nach dem Feuerzeug. Doch Malcolm gewann auch diese Runde.

»Sie haben Ihr Feuerzeug in der linken Außentasche, Mr. Decker!«

»Danke! Ja, Mr. Malcolm, ich habe Sie etwas gefragt!«

Er wartete wohl, daß ihn ein Schwall Zigarettenrauch treffen würde. Doch ich blies ihn unter den Tisch. Er merkte, was das bedeuten sollte. Seine Reaktion war entsprechend.

»Schade, Mr. Decker, Sie hätten Gelegenheit gehabt, mir zu sagen, daß Sie nichts gefragt haben. Indem Sie nun aber auf Ihrer Frage bestehen, kann ich Ihnen nur sagen, daß ich nicht daran denke, Ihnen eine Antwort zu geben. Ist das klar?«

Ich nickte.

»Wenn Sie mir die Antwort auf meine Frage verweigern, Mr. Malcolm, dann geben Sie mir Anlaß, einen bestimmten Verdacht gegen Sie zu haben. Sie wissen auch darüber Bescheid, daß ich in der Lage bin, Sie festzunehmen.«

»Ich nehme Ihre Erklärung zur Kenntnis, Mr. Decker. Gleichzeitig weise ich aber darauf hin, daß ich in Ihrem Vorgehen einen unzulässigen Eingriff in ein schwebendes Verfahren zuungunsten meines Mandanten erblickte. Ich werde mir die entsprechenden Schritte Vorbehalten.«

Das war ein großer Bluff. Er wußte genau, daß das Verfahren gegen seinen Mandanten zur Zeit nicht fortgesetzt werden konnte. Insofern war er auch nicht daran gehindert, seinen Mandanten zu vertreten. Er wußte auch genau, was eine vorläufige Festnahme zu bedeuten hatte. Diese Runde konnte also nicht an ihn gehen.

»Sie wissen, Mr. Malcolm, daß Sie Rechtsmittel haben. Darüber habe ich dann nicht mehr zu entscheiden. Jetzt aber bestehe ich darauf, daß Sie mir meine Frage beantworten.«

Er winkte mit beiden Händen ab. Mit einer hastigen Bewegung drückte er seine kaum angerauchte Zigarette im Aschenbecher wieder aus. Irgendwie wurde er jetzt unruhig.

»Zugegeben, Decker, im Moment sitzen Sie am längeren Hebelarm. Ich beuge mich also. Sie wissen, was heute vormittag im Gericht geschehen ist. Nachdem mein Mandant abgeführt worden war, ging ich zum nächsten Telefon, um mit meinem Vater die erforderlichen Schritte abzusprechen. Ist damit Ihre Frage beantwortet?«

»Haben Sie Ihren Vater erreicht? Haben Sie die gewünschten Instruktionen bekommen?«

»Bestehen Sie auf der Beantwortung dieser Zusatzfrage?«

Rechtsanwalt Thomas Malcolm schaute mich lauernd an. Ich hielt seinem Blick stand. Fünfzehn, zwanzig Sekunden lang kämpften wir so ein stummes Duell. Schließlich griff er wieder nach seiner Zigarettenschachtel. Er war nervös geworden.

»Ja, Mr. Malcolm, ich muß auf der Beantwortung dieser Zusatzfrage bestehen.«

»Andernfalls?«

»Ich habe Sie auf die Folgen einer Nichtbeantwortung meiner Fragen aufmerksam gemacht, Mr. Malcolm.«

»Unter Protest: Ja, ich habe die gewünschten Informationen erhalten.« Wütend knallte er das unschuldige Feuerzeug auf die Tischplatte.

Doch ich ließ nicht locker.

»Von Ihrem Vater?«

»Ja, von meinem Herrn Vater!«

Das Wort »Herrn« betonte er so, daß ich nicht überhören konnte, wie er mir damit eine Rüge erteilen wollte, weil ich es nicht benutzt hatte.

Er konnte schließlich nicht ahnen, daß ich ihm jetzt einen vernichtenden Schlag versetzen würde.

»Mr. Malcolm, wir sind darüber informiert, daß Ihr Vater gestern nachmittag nach Boston geflogen ist. Er befindet sich nach wie vor dort.«

»Na und? Ist es etwa verboten, daß ich Rückfragen in Boston halte?«

»Nein, Mr. Malcolm, verboten ist das nicht. Es war nur unmöglich, daß Sie von jenem Telefonapparat im Gericht nach Boston telefonieren konnten. Der Apparat, von welchem Sie nachweislich gesprochen haben, angeblich mit Ihrem Vater in Boston, ist ein Apparat, von dem aus nur Ortsgespräche innerhalb von New York City geführt werden können. Das haben Sie leider bei Ihrer Aussage übersehen, Mr. Malcolm.«

Wütend zerquetschte er seine Zigarette im Aschenbecher. Erregt stand er auf, ging mit großen Schritten in seinem Zimmer auf und ab. Unvermittelt blieb er dann stehen, fuhr zu mir herum.

»Und jetzt, Mr. Decker? Was haben Sie jetzt vor?«

»Jetzt kann ich Ihnen entweder eine Vorladung schicken, dann müssen Sie zum FBI kommen, oder ich lasse mir einen Haftbefehl ausstellen und setze Sie fest.«

»Wofür werden Sie sich entscheiden, Mr. Decker?«

»Darüber denke ich noch nach. Sie hören von mir, Malcolm«, sagte ich ruhig und ging zur Tür. An seinem Gesicht konnte ich sehen, daß ich diese Runde gewonnen hatte…

***

»Dort drüben gehst du durch den Park, dann findest du den Eingang schon ganz von selbst. Verstanden?« Docky deutete durch die Windschutzscheibe des Grand Prix. Der Wagen stand in der Monroe Street vor der St. Josef Church unmittelbar vor der Einmündung in die Catherine Street. Gegenüber erhoben sich die hohen Blocks der Governor Alfred E. Smith Houses.

Eddie Fishers Blick folgte der Richtung, die Docky anzeigte.

»All right«, sagte Fisher. »Wo treffen wir uns wieder?«

»Natürlich im ›Gelben Esel‹. Das ist ja wohl der einzige Platz, den du jetzt schon gut genug kennst«, sagte Docky.

Der Mann im Kamelhaarmantel mischte sich wieder ein.

»Sei doch nicht so langweilig, du bist hier nicht in England. Wir stehen schon wieder im Halteverbot, und da drüben kommt schon wieder ein Cop.«

»Ja, los, beeil dich!«

»Mensch, seid ihr Amerikaner nervös!« brummelte Ed Fisher, der Mann aus London.

Doch dann stieg er schnell aus. Noch einmal winkte er den vier Männern im Pontiac zu und strebte eilig der Straßenecke und seinem Ziel entgegen.

Drei Minuten später überquerte er den Privatparkplatz der Governor Alfred E. Smith Houses. Jetzt war es hier schon dunkel. Nur wenige Lichter spiegelten sich im Lack der abgestellten Fahrzeuge.

Fisher betrachtete sich interessiert die Fassaden der Häuserblocks. Bald schaute er sich suchend nach den beleuchteten Schildern der Hauseingänge um. Nicht weit von ihm leuchtete ein weißer Würfel mit dem schwarz auf gemalten »C« in den Abend.

Fisher ging darauf zu.

Er war nur noch wenige Schritte davon entfernt, als er plötzlich stehenblieb. Er benutzte nicht, wie er es ursprünglich vorgehabt hatte, den Hauseingang. Vielmehr eilte er zu einer der Feuertreppen.

Der untere Teil dieser Treppe war aus Sicherheitsgründen hochgeklappt und mit einer Kette befestigt.

Fisher versuchte nicht erst die Kette zu lösen. Mit einem Klimmzug überwand er die Lücke zwischen der Rasenfläche und der unteren festen Sprosse der Feuerleiter. Zielstrebig kletterte er dann Stufe um Stufe empor. Blitzschnell kam er in der Höhe der dritten Fensterscheibe an. Lautlos zog er dort seine Schuhe aus. Eine eiserne Plattform ermöglichte es ihm, in verschiedene Fenster hineinzuschauen. Nach dem Blick durch das dritte Fenster nickte er zufrieden vor sich hin. Unhörbar eilte er bis zu der Treppe zurück, über die er heraufgekommen war.

Fisher war nicht nur außerordentlich geschickt, sondern er hatte Glück. Das Fenster, vor dem er nun stand, war einen schmalen Spalt weit geöffnet. Für Fisher war es ein Kinderspiel, das Fenster lautlos ganz zu öffnen. Unmittelbar darauf stand er in der Wohnung des Rechtsanwalts Thomas Malcolm. Er schlich durch ein Badezimmer, öffnete wiederum unhörbar die Tür und stand dann in der Diele der Wohnung.

Wie ein Phantom schlich er sich an die nur angelehnte Tür zum Arbeitszimmer des Rechtsanwalts. Mit einem spöttischen Lächeln um die Mundwinkel hörte er, wie sich gerade die Wohnungstür schloß. Fisher trat in den Raum, schloß das Fenster hinter sich und sagte: »Hallo, Malcolm!«

***

»’n Abend, Mister.«

Aus der Stimme Jo Gardners, des Wirtes vom »Yellow Donkey«, klang geradezu Hochachtung.

»’n Abend, altes Whiskyfaß!« grüßte Ed Fisher huldvoll zurück.

An den aufmerksamen Blicken der übrigen Gäste bemerkte er, daß die Ereignisse am Nachmittag stundenlanges Gesprächsthema im »Gelben Esel« gewesen sein mußten. Niemand wagte, über den geckenhaften Anzug des Mannes aus London eine Bemerkung zu machen oder gar zu lachen. Man machte Fisher sogar freiwillig den Weg frei, als er das Lokal durchquerte, um an den Tisch der neuen Bundesgenossen zu gelangen.

Docky und die drei anderen saßen finster an ihrem Stammtisch neben dem Hinterausgang.

»Hallo, Freunde!« grüßte Fisher die Versammlung.

Mit einem mürrischen Gemurmel erwiderten die vier Gangster den Gruß des Mannes aus London.

»Was ist denn mit euch los? Habt ihr Liebeskummer? Oder hat euch ein Constabler erwischt, als ihr wieder einmal im Halteverbot standet?«

»Constabler gibt’s hier nicht«, knurrte Docky. »Es reicht uns schon, daß wir hier Cops haben.«

Nach dieser unwirschen Erklärung deutete der Boß auf einen leeren Stuhl. Fisher setzte sich und winkte den Wirt, der in respektvoller Entfernung auf die Wünsche des Mannes aus England wartete, heran.

»Eine Flasche Scotch, aber hier am Tisch aufmachen!« verlangte er.

Saul Sullivan, der Mann mit dem Kamelhaarmantel, ließ einen anerkennenden Pfiff hören.

Fisher schaute ihn an und zwinkerte ihm zu.

»Unser Rechtsanwalt braucht ja jetzt keine Brieftasche mehr, also können wir uns auf seine Kosten einen anständigen Whisky erlauben. Oder?«

Statt einer Antwort schob ihm Docky eine Abendzeitung über den Tisch. Dabei schlug er mit der Faust auf einen großen Aufsatz auf der dritten Seite.

»Mist!« kommentierte er.

Schnell überflog Fisher den fraglichen Artikel. Es war der groß aufgemachte Bericht über die Ereignisse im Gerichtssaal bei der Verhandlung gegen David Bruce. Den größten Raum nahm jedoch eine sensationelle Meldung ein, nach der David Bruce, der Angeklagte, kurz vor seiner Wiedereinlieferung in das Untersuchungsgefängnis auf Rikers Island von einem bisher Unbekannten entführt worden und seitdem verschwunden sei.

Fisher las dies kopfschüttelnd. Als er damit fertig war, begann er schallend zu lachen.

»Gut!« sagte er. »Gut, wirklich gut — besser hätte ich das Ding auch nicht drehen können!«

»Du Idiot!« schimpfte Docky.

Ed Fishers Lachen erstarb.

»Was willst du damit sagen, du Yankee?«

»Hast du denn die Geschichte richtig gelesen?« knurrte Docky gereizt. Saul Sullivan, Charly Ball und Eric Janson, die beiden, die Docky wie Brüder ähnlich sahen, blickten den Engländer gespannt an.

»Natürlich«, sagte er leichthin.

»Dann hast du doch auch gelesen, daß ein angeblicher G-man Jerry Cotton diesen Bruce von dem Polizeidampfer geklaut hat und daß trotzdem das FBI von alldem nichts weiß«, bohrte Docky weiter.

Ed Fisher schüttelte nachsichtig den Kopf.

»Ich habe jetzt tatsächlich den Eindruck, daß ihr hier in den Staaten auf dem Mond zu Hause seid. Das ist doch ein uralter Trick. Natürlich hat sich euer FBI diesen Mann geholt. Diesen Bruce. Jetzt geben sie es nur nicht zu, um irgendwelche Leute an der Nase herumzuführen. Das ist doch ein uralter Trick, unser Scotland Yard macht es jeden Tag.«

Für eine Weile herrschte Schweigen am Tisch, denn Jo Gardner brachte die von Fisher bestellte Whiskyflasche. Er stellte sie vor den Engländer hin.

»Zufrieden, Mister?«

Ed Fisher prüfte sorgfältig das Etikett.

»Es geschehen noch Zeichen und Wunder — der Scotch ist tatsächlich echt.«

Jo Gardner grinste geschmeichelt und öffnete dann umständlich die Flasche. Für Fisher hatte er ein neues Glas mitgebracht, den drei anderen goß er nach. Dann schlurfte er wieder davon.

Sofort griff Docky nach der Zeitung, in der Fisher soeben gelesen hatte. Hastig schlug er die Seiten um. Dann fand er, was er gesucht hatte. Die Klatschspalte. Wieder schob er Fisher das Blatt zu.

»Da, was sagst du dazu?«

Fisher las schnell über die Meldung aus Las Vegas, die sich mit Jerry Cotton beschäftigte. Diesmal wurde er etwas nachdenklich.

»Dann allerdings…« murmelte er.

Docky nickte eifrig vor sich hin.

»Na, wenn schon. Zugegeben, der Mann, der diesen David Bruce abgeholt hat, scheint doch ein anderer zu sein. Aber weshalb regt ihr euch so darüber auf?« überlegte Fisher laut.

»Es paßt uns nicht«, erklärte Docky, »daß das FBI in dieser Geschichte jetzt eine Hauptrolle spielt.«

Die drei anderen murmelten beifällig- »Mist!« schimpfte auch Saul Sullivan. »Aber jetzt erzähle du uns mal, was du bei diesem Rechtsanwalt erreicht hast.«

»Ja, los!« sagte auch Docky.

»Wenn die Sache so ist, dann habe ich wenigstens eine gute Nachricht für euch«, sagte Ed Fisher gelassen. »Den Rechtsanwalt habe ich, wie befohlen, verschwinden lassen. Der taucht so schnell nicht mehr auf…«

»Hat dich jemand gesehen?« fragte Docky.

Der Engländer zuckte gleichmütig mit den Schultern.

»Was heißt gesehen? Da war so ein komischer Kerl in einem grünen Overall. Wahrscheinlich ein Hausmeister. Aber deswegen bin ich auch über die Feuerleiter geklettert. Wahrscheinlich hat er mich aber doch gesehen…«

»Wir fahren zu uns. Hier sind wir nicht länger sicher«, sagte Docky entschlossen, »Dort kannst du dich umziehen. Charly wird dich auch neu frisieren. Er war früher einmal Friseur.«

»Zu uns?« wunderte sich Fisher. »Was heißt das, zu uns?«

»Ist doch klar, Mann, in unserem Lande hat jeder bessere Verein ein Hauptquartier«, klärte Docky den Engländer auf.

Der war natürlich wieder brutal.

»Ach so, ein Gangsterhome«, sagte er kühl. »Ich habe aber sehr wenig Interesse, mich in einen solchen Laden hineinzubegeben. Das ist mir zu heiß. Ich kann mir sehr gut vorstellen, daß euer Home der Polizei nicht ganz unbekannt ist. Die freie Wildbahn ist mir lieber!«

Docky hatte in den letzten Stunden mit diesem merkwürdigen Engländer schon genügend Ärger und Schwierigkeiten gehabt. Er sah jetzt nicht nur die Disziplin in seiner Gang in Gefahr, sondern auch die ganze Arbeit der letzten Wochen. Er konnte es jetzt nicht mehr dulden, daß Fisher weitere Schwierigkeiten machte. Es gab nur noch zwei Möglichkeiten für ihn.

Er wählte eine davon.

Plötzlich hatte er wieder eine Pistole in der Hand. Er richtete sie auf den Engländer und sagte ganz ruhig: »Hoffentlich begreifst du jetzt, daß ich keine Lust mehr habe, mit dir länger hier herumzualbern. Wenn ich sage, daß du mitzukommen hast, dann gilt das. Andernfalls können wir uns jetzt darüber auseinandersetzen, wer von uns beiden etwas zu sagen hat.«

Der Engländer schaute interessiert auf die großkalibrige Pistole.

»All right«, sagte er dann. »Ich bin Engländer, und somit bin ich Sportsmann. Jetzt sehe ich keine Möglichkeit mehr, wie ich dich auf faire Art überlisten könnte. Du hast also gewonnen. Ich komme mit!«

***

Als ich ins Distriktgebäude zurückkam, bestand Mr. High seltsamerweise darauf, den Rechtsanwalt selbst zu vernehmen.

Was blieb mir anderes übrig, ich fuhr mit dem Chef zum Wohnblock Malcolms zurück. Hier erwartete uns eine böse Überraschung. Aufgelöst kam uns der Parkwächter entgegen, mit dem ich schon vor wenigen Stunden gesprochen hatte.

Das Ergebnis einer ganzen Reihe von gestammelten Worten hieß schlicht und einfach: Der Rechtsanwalt war entführt worden. Dringend dieser Tat verdächtigt schien ein geckenhafter Beatle zu sein, den uns der Parkwächter anschaulich beschrieb. Dieser Beatle hatte sich zur Tatzeit in der Nähe des Hauses herumgetrieben. Der Wagen des Rechtsanwalts war ebenfalls verschwunden.

Mr. High und ich untersuchten die Wohnung gründlich, aber wir fanden keinerlei Hinweise.

»Passen Sie auf, Phil, daß Sie nicht auf eine völlig falsche Fährte geraten!«

sagte mir Mr. High eindringlich, bevor er ging.

Dieser Hinweis machte mich stutzig.

»Wie meinen Sie das, Mr. High?«

Er lächelte flüchtig.

»Dieser Beatle scheint Sie sehr zu interessieren. Wir müssen uns aber in erster Linie um die Aufklärung des Kidnappingfalles Francis Intosh und alles, was damit unmittelbar zusammenhängt, kümmern.«

Er sagte das besonders eindringlich, dann ging er.

Und ich stand da, in der Wohnung dieses inzwischen entführten Rechtsanwaltes. Es ging auf Mitternacht zu. Sechs Stunden waren unwiederbringlich verloren. Irgend etwas mußte geschehen.

Aber wo sollte ich anfangen? Alles war wie in dichten Nebel gehüllt, und ein Zusammenhang zwischen den verschiedenen Ereignissen war überhaupt nicht zu erkennen. Ganz zu schweigen davon, daß ich nicht eine einzige Spur hatte.

Doch! Eine!

Aber das war gerade die, die Mr. High eben als »falsche Fährte« bezeichnet hatte.

Trotzdem blieb mir keine andere Wahl.

Ich mußte mich um den Mann kümmern, der wie ein Beatle aussah. Er war der einzige Anhaltspunkt, den ich zu dieser Zeit überhaupt hatte.

Ich ging zum Telefon im Arbeitszimmer des entführten Rechtsanwaltes. Dort wählte ich unsere Nummer.

Myrna hatte immer noch Dienst.

»Lange nicht gesehen, Phil, wo stecken Sie denn?« klang mir ihre dunkle Stimme entgegen.

»Bis zum Hals in Schwierigkeiten!« gab ich ihr zur Antwort.

Sie lachte gurrend.

»Kleinigkeiten für einen Mann wie Sie! Kann ich Ihnen dabei helfen?«

Ja, sie konnte. Ich verlangte unseren Spurensicherungsexperten.

Die Abteilung meldete sich, und Keeler war am Apparat.

Ich bat ihn, mir zwei Leute zu schicken.

Auf dem Parkplatz vor dem Haus wartete ich ungeduldig. Es dauerte eine Viertelstunde, dann waren sie da. Aber sie fanden in der Wohnung auch keine Spur. Eines mußte man dem Beatle zubilligen, er verstand sein Handwerk!

***

»Maureen!« brüllte Docky durch die dunkle Wohnung.

Der Ruf blieb ohne Antwort.

»Maureen!« brüllte er noch einmal.

Er wußte, ebenso wie Charly Ball, Eric Janson, Saul Sullivan und sogar der fremde Ed Fisher, daß der Ruf ohne Antwort bleiben würde. Alles war dunkel und verlassen. Kein Anzeichen deutete darauf hin, daß in der nach außen unscheinbar aussehenden, innen aber komfortabel eingerichteten Wohnung in der 123. Street East, unweit des Mount Morris Park, ein lebendiges Wesen anzutreffen sein würde.

Der Wind spielte mit einem klappernden Fensterflügel, ein nur halb zugezogener schwerer Übervorhang flatterte wild in eines der Zimmer. Es roch nach kaltem Zigarettenrauch und nach abgestandenem Whisky.

Dann brüllte Docky zum drittenmal.

»Maureen!«

Diesmal wartete er nicht erst auf eine Antwort, sondern begann lästerlich zu fluchen. Wütend knallte er das offenstehende Fenster zu. Dann erst knipste er die Lichter an.

In der Wohnung herrschte ein heilloses Durcheinander.

Docky schaute sich suchend um. Sein Atem ging stoßweise. Auf seiner Stirn bildete sich eine dicke Zornesader. Gleichzeitig brach ihm der Schweiß aus allen Poren seines feisten Gesichts.

»Dieses verdammte Miststück!«

Dockys Kumpane standen stumm.

Ed Fisher merkte, daß sie Angst hatten. Offenbar fürchteten sie einen Wutausbruch Dackys.

»Was ist denn los, Docky?« fragte Fisher naiv.

Er hatte den Anstoß gegeben, ihn traf die Wut des Gangsterbosses.

Blitzschnell fuhr Docky herum. Aus blutunterlaufenen Augen schaute er den Engländer an.

»Was willst du?« zischte er. »Willst du dich über mich lustig machen?«

»Quatsch!« sagte Fisher ungerührt. »Ich will nur wissen, warum du dich so merkwürdig benimmst!«

»Laß doch!« sagte Saul Sullivan halblaut.

Doch Fisher ließ es nicht. Kopfschüttelnd schaute er seinen neuen Bundesgenossen an und verzog seinen Mund zu einem Lachen. Schließlich lachte er unbändig und schlug sich auf die Schenkel.

Unvermittelt schlug Docky nach ihm. Doch Fisher hatte es kommen sehen. Blitzschnell wich er dem Schlag aus. Aber sein Lachen erstarb.

»Ich glaube«, sagte er langsam, »ich bin bei euch in ein richtiges Affentheater geraten. Ich möchte wissen, was diese Show soll. Ihr steht hier herum wie die Hornochsen, schaut blöd um euch, und Docky bekommt einen Wutanfall. Was ist denn?«

Docky hatte sich inzwischen wieder etwas beruhigt.

»Das möchte ich auch gern wissen, was hier los ist«, sagte er. »Verdammt, ich will wissen, wo dieses Aas hin ist!«

»Welche Aas?« wollte Fisher wissen.

Er bekam vorerst keine Antwort. Docky ging zu einer beachtlichen Hausbar, öffnete sie und holte eine Whiskyflasche heraus. Er machte sich nicht die Mühe, den Korken aus der Flasche zu ziehen. In grimmiger Wut zerschmetterte er den Flaschenhals an dem vornehmen Möbelstück. Er sah, daß eine Glasscherbe in das Innere des Gefäßes fiel. Wütend warf er die Flasche mitten in das Zimmer und griff sich die nächste. Diesmal kam er nicht umhin, doch den Korken herauszuziehen. Blindlings ließ er die Flüssigkeit in sich hineinlaufen. Als er genug hatte, ließ er die Flasche einfach fallen. Mit dem Handrücken wischte er sich über den nassen Mund.

»Dieses Aas!« sagte er wieder. »Wer hätte das von diesem Aas gedacht?«

Wie ein wütender Stier stampfte er durch das Zimmer. Er riß verschiedene Schubladen auf, öffnete Schranktüren.

»Alles hat sie mitgenommen«, brüllte er dann wieder. »Alles. Dieses Biest hat mein ganzes Vertrauen gehabt. Jetzt hat sie uns das Bargeld geklaut. Und…«

Er sprach nicht weiter, sondern raufte sich verzweifelt die Haare.

»Docky!« Saul Sullivans Stimme klang erschrocken.

Doch Docky hörte nicht auf ihn.

»Was ist denn?«

Eric Janson war aufmerksam geworden.

»Docky, die hat doch den Jungen!« sprach Saul Sullivan weiter.

Docky fuhr herum.

»Das ist es ja gerade. Dieses verdammte Weib hat den Jungen. Damit kann sie jetzt ein Geschäft auf eigene Faust machen, und wir sind die Lackierten!«

Stumm hatte Ed Fisher das Gespräch mit angehört. Jetzt ging er auf Docky zu. Mit dem Fuß schob er die beiden Flaschen, die ihm im Weg lagen, beiseite. Mit einem entschlossenen Griff packte er Docky an seinen Rockaufschlägen.

»Wenn ich euer Partner sein soll, dann will ich jetzt endlich wissen, was hier gespielt wird, verstanden?« brüllte er den Boß an.

Der schaute Ed Fisher verwundert ins Gesicht.

»Gut!« sagte er. »Das ist gut. Dich kennt sie nicht. Du' bist unsere einzige Chance. Du mußt sie zurückholen. Sofort. Verstanden?«

»Ich will…«, wollte Ed Fisher seine Frage wiederholen.

Docky ließ ihn nicht mehr zu Wort kommen.

»Los, Eddie, zieh dich sofort um! Mach dir eine andere Frisur auf den Kopf. Charly hilft dir dabei. Dann fährst du mit Saul Sullivan los. Der weiß, wo du sie wahrscheinlich finden wirst. Mach kurzen Prozeß mit ihr und sorge dafür, daß der Junge wieder an einen sicheren Platz kommt. Los, beeil dich!«

Ed Fisher schüttelte energisch den Kopf.

»Kommt gar nicht in Frage«, antwortete er. »Solange ich nicht weiß, was hier gespielt wird, mache ich gar nichts. Ich habe diesen Rechtsanwalt beseitigt und euch damit bewiesen, daß ihr euch auf mich verlassen könnt. Jetzt verlange ich aber, daß ihr mit offenen Karten spielt!«

»Er hat recht, Docky!« sagte Saul Sullivan.

Langsam drehte sich Docky zu dem Mann im Kamelhaarmantel um.

»So«, sagte er, »er hat recht, meinst du? Gut, dann erkläre ihm unterwegsalles. Ich habe jetzt keine Zeit, lange Vorträge zu halten. Gib ihm andere Klamotten, los, los, los!«

Fünf Minuten später stand ein völlig verwandelter Ed Fisher mitten in der Wohnung. Er hatte nichts Papageienhaftes mehr an sich, sondern sah in einem Anzug von Eric Janson eher wie ein verkleideter Athlet aus.

»Also, Herrschaften, wo geht es jetzt hin?« Seine Stimme klang metallisch und fest.

Mensch, der müßte unser Boß sein, dachte Charly Ball. Er hütete sich jedoch, dies laut zu sagen.

Docky beantwortete die Frage des Engländers.

»Nach Secaucus. Saul wird dir den Weg zeigen.«

»Okay, Boß«, sagte Fisher.

Langsam ging er hinter dem vorausgehenden Sullivan zur Tür.

»Fisher!« klang plötzlich hinter ihm die Stimme Dockys.

Fisher blieb stehen, machte sich aber nicht die Mühe, sich umzudrehen. Über die linke Schulter schaute er auf Docky.

»Was ist?«

»Das eine will ich dir jetzt schon sagen. Der Auftrag, den du jetzt hast, ist hunderttausend Dollar wert. Mach keinen Mist. Und vergiß nicht, daß wir hier in Amerika verdammt eiserne Gesetze haben. Nicht nur auf der anderen Seite, sondern auch bei uns. Versuche nicht, ein falsches Spiel zu spielen. Verstanden?«

Fisher lachte nur. Dann ging er eilig hinter Sullivan her.

***

»Müde, Phil?«

Mein Kollege Keeler stand zwei Schritte von der Tür entfernt. Mit einem kritischen Blick schaute er mich an, als habe er einen kranken Mann vor sich.

Ich nickte, und er brachte mir eine Tasse Kaffee.

»Danke, Errol.«

»Schon gut, Phil. Sie werden es schon schaffen, diesen Burschen zu finden.«

Keeler verabschiedete sich, und dann saß ich wieder allein in meinem Büro. Ich war genausoweit wie vorher.

Ich weiß nicht, wie lange ich so gesessen und meinen Kopf auf die Hände gestützt hatte. Erst das Öffnen meiner Bürotür riß mich aus meinen Gedanken.

Mr. High stand auf der Schwelle und blickte mich lächelnd an. »Sorry, Phil«, sagte er, »störe ich?«

Ich schüttelte den Kopf. »No, bei meinen Überlegungen kommt heute doch nichts heraus.«

»Abwarten«, winkte Mr. High ab und setzte sich auf den Stuhl, auf dem sonst Jerry saß. »Phil, ich muß heute mit Ihnen über einige Dinge reden.«

»Über Jerry?« fragte ich sofort.

Mr. High nickte. »Auch über Jerry.«

Ich lehnte mich im Stuhl zurück, klemmte mir eine Zigarette zwischen die Lippen und wartete auf das, was Mr. High mir sagen wollte.

»Phil, was würde man von dem FBI denken, wenn er einen Mann, der von der Öffentlichkeit zum Mörder gestempelt worden ist, ganz offiziell decken würde?«

Mir fielen ein paar nette Schlagzeilen ein, mit denen uns die Presse mit Sicherheit bedacht hätte, wenn so etwas der Fall gewesen wäre.

»Kaum auszudenken«, sagte ich. »Das Vertrauen der Bevölkerung in das FBI würde zerstört werden. So etwas darf niemals passieren!«

»Und wenn wir annehmen müssen, daß der Beschuldigte kein Mörder ist?« bohrte Mr. High weiter.

Ich überlegte einen Augenblick. »Es müßte ein Weg gefunden werden, mit dem wir für den Unschuldigen eintreten, ohne daß die Öffentlichkeit davon erfährt.«

Mr. High ließ nicht locker: »Wie soll man das machen, ohne die Gesetze zu verletzen?«

Ich brauchte eine ganze Zeit lang, um eine Antwort darauf zu finden. »Well, man müßte einen G-man für die Öffentlichkeit in Urlaub schicken, der sich um den Unschuldigen kümmert, und die übrige Mannschaft ermittelt dann weiter so, als gäbe es den Auftrag des ›in Urlaub geschickten‹ G-man überhaupt nicht. Dann tun…«

Ich brach mit einem Male ab, sprang von meinem Stuhl auf und schlug mir mit der Hand gegen die Stirn. Was hatte ich doch lange auf der Leitung gestanden!

»Natürlich! Hätte schon viel eher darauf kommen müssen! Ihre Hinweise waren eigentlich genug.«

Mr. High lächelte und nickte. »Kapiert, Phil?«

»Ja, natürlich«, erwiderte ich. »Sie haben Jerry für die Öffentlichkeit in Urlaub geschickt. Er kümmert sich um den Verdächtigen!«

»Genau! Dann wissen Sie jetzt ja auch, was mit dem Beatle los ist?«

Ich grinste. »Mal wieder eine von Jerrys Maschen, mit den Gangstern in Kontakt zu kommen.«

»Richtig. Nur — wir müssen natürlich gegen den Beatle weiter ermitteln!«

»Warum?« fragte ich erstaunt. »Jetzt, wo ich doch weiß, daß der Beatle niemand anderes als Jerry ist…«

»Genau das darf uns nicht passieren«, ordnete der Chef an. »Wir müssen gegen den Beatle ermitteln. Die Unterwelt muß das Gefühl haben, daß Jerry von uns gejagt wird. Nur dann können wir es ihm ermöglichen, in die Gang der Entführer zu kommen. Soviel ich weiß, sind seine Erfolge schon ganz beachtlich…«

»Okay«, brummte ich nicht sonderlich begeistert. »Aber wie soll ich das machen?«

»Phil«, sagte Mr. High eindringlich. »Ich habe Ihnen nur die Identität des Beatles verraten, weil ich Sie nicht an der Nase herumführen wollte. Eigentlich wäre es viel besser gewesen, wenn Sie bis zur Klärung des Falles ahnungslos gewesen wären. Da es nun aber so ist, verlange ich von Ihnen, daß Sie unser Gespräch sofort vergessen. Der Beatle ist für Sie irgendein Verbrecher, gegen den Sie ermitteln können. Da er mit der Bande der Entführer in Verbindung steht, dienen Ihre diesbezüglichen Ermittlungen der Aufklärung des ganzen Falles!«

Ich überlegte einen Augenblick. War ein verdammt harter Brocken, den ich da schlucken mußte. Aber schließlich sah ich ein, daß es anders gar nicht ging.

»Okay«, brummte ich schließlich. »Ich jage den Beatle. Ich kenne ihn nur als Verbrecher.«

Als Mr. High wieder gegangen war, konzentrierte ich mich sofort wieder auf den Fall. Ich zwang mich, in dem Beatle nur noch einen gesuchten Verbrecher zu sehen. Es fiel mir schwer, aber dann ging es schließlich doch!

Ich begann, mir Notizen zu machen. Sie enthielten alle Tatbestands- und Personenmerkmale, die mir bis jetzt bekannt waren.

Bis jetzt war der Fall noch im dunkeln. Aber ich mußte alle Anhaltspunkte über ihn sammeln.

Ein Fall, der mir unter den Nägeln brannte. Und ich mußte diesen Beatle finden. Immerhin war er — theoretisch gesehen — an mindestens zwei Kidnappingfällen und an einem Polizistenmord beteiligt.

Nein, an mindestens drei Kidnappingfällen sogar.

Rechtsanwalt Malcolm, David Bruce und der kleine Francis Intosh waren entführt worden.

Diese drei standen einwandfrei fest.

Ein Rätsel war mir nur noch der vierte Fall — jenes Mädchen aus dem Wilden Westen, das mir nach dem Polizistenmord auf der Straße begegnet war.

Ich schrieb, dachte nach, schrieb wieder, strich aus, änderte und ergänzte. Das Blatt mit meinen Notizen wurde immer bunter. Ich arbeitete wie in einem hektischen Fieber.

Plötzlich wurde mir klar, daß die Glocke meines Telefons schon vier- oder fünfmal angeschlagen haben mußte. Ich hatte es glatt überhört.

Jetzt aber riß mich das Schrillen hoch.

»Secaucus Police Station, Sergeant Beryll spricht«, klang es mir entgegen. »Sir, ich habe eine wichtige Nachricht für Sie. Vor -etwa einer Stunde wurden wir anonym angerufen. Eine Frauenstimme. Sie teilte uns mit, daß neben einer Holzhütte am Nordrand des Shelter Island County Club, dicht neben der County Avenue, ein kleiner Junge sitze. Wir haben sofort einen Wagen dorthingeschickt. Den Jungen haben wir gefunden. Zuerst dachten unsere Leute, er wäre tot. Unser Doc hat jedoch festgestellt, daß der Junge nur betäubt ist. Wahrscheinlich Schlafmittel. Wir haben ihn inzwischen ins Hospital bringen lassen. Aber vorher haben wir ihn uns genau angesehen. Nach der Beschreibung von gestern vormittag handelt es sich einwandfrei um den kleinen Francis Intosh, den Sohn des Staatsanwaltes.«

»Ich komme!« brüllte ich in das Telefon und sprang wie von der Tarantel gestochen hoch.

Ich riß meinen Mantel vom Garderobenhaken, stülpte mir den Hut auf den Kppf, flitzte durch die Tür, die krachend hinter mir zuschlug, und raste, wie von tausend Teufeln gehetzt, durch den Flur.

Und während ich auf den Lift wartete, der natürlich wieder mal unten war, mußte ich daran denken, daß der Sergeant von einer Frauenstimme gesprochen hatte.

***

»Bist du mal Taxifahrer gewesen?« fragte Ed Fisher und steckte sich eine Zigarette an.

»Warum?« wollte Saul Sullivan wissen.

»Ich meine nur. Auf jeden Fall fährst du wohl nicht schlecht!«

»Meinst du? Ich fahre sonst noch besser«, knurrte Sullivan.

Fisher sah durch die Seitenfenster auf die Straßen, in denen sich schon der erste graue Schimmer des herannahenden Morgens bemerkbar machte. Viel Gelegenheit hatte er nicht mehr dazu, denn der Wagen näherte sich der Einfahrt zum Lincoln Tunnel.

Sullivan ließ sein Fenster ganz nach unten gleiten. Dann griff er in die Tasche und holte eine Münze für den Kassenautomaten heraus.

Auf den Gegenfahrbahnen rollten lange Lastwagenkolonnen der noch schlafenden City entgegen. Es waren die Wagen mit den Versorgungsgütern für die unersättliche Millionenstadt.

Fisher betrachtete dieses Bild einen Moment.

»Jetzt fahren wir wohl unter dem East River durch, was?« begann er von neuem das Gespräch.

Sullivan schüttelte den Kopf.

»Du mußt dir mal einen Stadtplan kaufen, sonst sitzt du eines Tages in Sing-Sing und glaubst, das wäre der Madison Square Garden. Der Bach, unter dem wir jetzt durchfahren, ist nicht der East River, sondern der Hudson. Wenn dir das etwas sagt.«

Der Mann aus London nickte eifrig.

»Kenne ich. Den Hudson habe ich in der Schule immer mit dem Jordan verwechselt. Deshalb hatte ich in Religion so eine schlechte Note…«

Saul Sullivan verringerte das Tempo des Wagens und fuhr langsam an einen der Kassenautomaten heran. Mit einer augenscheinlich oftmals geübten Bewegung warf er geschickt die Münze in den Auffangkorb. Damit war der Weg für das Gangsterfahrzeug nach New Jersey frei.

Sofort machte der Wagen wieder einen Sprung vorwärts. Sullivan hatte es offensichtlich eilig. Trotzdem hielt er sich streng an die Geschwindigkeitsvorschriften. Er wußte, daß er es nicht riskieren durfte, von einer Polizeistreife angehalten zu werden.

»Es ist ja fein«, sagte Ed Fisher, »daß du mich so schön über New York aufklärst. Aber ich glaube, der Boß hat dich beauftragt, mich über andere Dinge aufzuklären. Schieß endlich los damit!«

Saul Sullivan streifte seinen Mitfahrer mit einem finsteren Blick.

»Bist du anderer Ansicht als der Boß?« quittierte der Engländer sofort diesen Blick.

»Wenn du es genau wissen willst — ja, ich bin anderer Ansicht. Wenn ich zu bestimmen hätte, würdest du nichts erfahren. Ich bin ehrlich…«

Der Mann aus England brach in ein schallendes Gelächter aus.

Doch Sullivan ließ sich nicht stören. Er sprach weiter: »… und deshalb sage ich dir, daß ich dir nicht traue.«

»Stop!« sagte Fisher.

Sullivans Fuß berührte kurz das Bremspedal. Doch dann fuhr der Wagen mit unverminderter Geschwindigkeit weiter.

»Du bist wohl blöd, was? Im Tunnel besteht Halteverbot. Warum soll ich eigentlich halten?«

»Du sollst nicht nur halten, sondern umdrehen und zurückfahren!«

»Warum denn das?«

»Wenn du mir nicht traust und mir nicht das erzählen willst, was der Boß verlangt hat, hat es ja gar keinen Zweck, daß wir zusammen weiterfahren. Also fahren wir zurück, und ich erzähle dem Boß, daß du seinen Befehl nicht ausführen willst. Verstanden?«

Mit offenem Mund schaute Saul Sullivan seinen Nebenmann an. Er schluckte einmal kurz und räusperte sich.

»Du bist aber ganz schön empfindlich«, stotterte er erschrocken. »So war es nicht gemeint. Ich wollte nur mal sehen, wie du reagierst. Natürlich werde ich den Befehl vom Boß ausführen.«

Wieder mußte er die Geschwindigkeit des Wagens verringern, denn sie näherten sich der großen Ausfahrtsschleife auf der Union-City-Seite des Hudson.

»Dann fang endlich an!« forderte der Engländer.

»Also…« Saul Sullivan suchte nach den richtigen Worten, um mit seinem Bericht beginnen zu können. Er fand sie nicht.

»Ihr habt gestern morgen einen kleinen Jungen entführt!« half ihm der Engländer.

»Ja — das heißt, woher weißt du denn das?«

»Der Boß hat es ja vorhin laut genug herausposaunt. Diese Maureen hat doch jetzt den Jungen.«

»Ach ja, das stimmt. Docky hat es ja selbst gesagt.«

»Also, ihr habt einen Jungen entführt. Wen und warum?«

Der Wagen hatte inzwischen wieder die Erdoberfläche erreicht. Die strahlende Helligkeit des Tunnels lag hinter ihnen, und das Morgengrauen kam ihnen jetzt für einen Moment Wie finstere Nacht vor. Saul Sullivan starrte angestrengt nach vorn.

»Das ist eine lange Geschichte. Die hat schon viel früher angefangen. Vor vier Monaten genau. Wir haben da nämlich eine Sache vor.«

Unvermittelt schwieg er wieder. In seiner Manteltasche suchte er nach einer Zigarettenpackung. Ed Fisher bemerkte es und hielt ihm seine Schachtel hin. Sullivan nahm eine Zigarette. Er zündete sie an, sprach aber auch dann nicht weiter, nachdem sie brannte.

»Los, los!« ermunterte ihn der Engländer.

»Ich weiß nicht, ob ich dir alles sagen soll«, bekannte der Mann im Kamelhaarmantel offen.

»Der Boß hat einwandfrei gesagt, du sollst mich aufklären. Andernfalls…« Ed Fisher brauchte seine Drohung, die Rückkehr zu Docky zu verlangen, nicht zu wiederholen.

»Also, wir haben da ein großes Ding vor«, nahm Sullivan einen neuen Anlauf. »Es geht um den Nachttresor einer Bank. Docky hatte da einen Kerl an der Hand, der etwas von der Technik versteht. Der hat uns erzählt, wie man den Inhalt eines Nachttresors herausholen kann, ohne sich groß anzustrengen. Man braucht dazu nur den Schlüssel, wie ihn die Geschäftsleute haben. Die werfen ja abends nach Geschäftsschluß die Geldbüchsen in die Tresore. Wir haben uns also eine Bankfiliale ausgesucht, wo täglich um Mitternacht über hunderttausend Dollar im Nachttresor liegen. Dann haben wir uns einen Geschäftsmann gesucht, der einen Schlüssel zu dieser netten Sparbüchse hat. Also, vor etwa vier Monaten sind wir hingegangen und wollten uns den Schlüssel abholen. Der alte Kerl in dem Zigarettengeschäft hat aber ein furchtbares Theater gemacht und wollte uns den Schlüssel nicht geben.«

Sullivan fand die Erinnerung an diese Sache sehr erheiternd. Er lachte fröhlich vor sich hin.

Fisher hingegen fand es nicht so lustig.

»Weiter!« forderte er barsch.

»Wie es halt so kommt. Wir mußten dem alten Kerl eins über den Schack geben, um ihn davon zu überzeugen, daß wir den Schlüssel brauchten. Leider war er plötzlich tot. Aber wir hatten Glück. Gerade in diesem Moment kam dieser David Bruce in den Laden und wollte Zigaretten kaufen. Docky hat ihm eine geknallt und ihm dann den schweren Aschenbecher in die Hand gedrückt, an dem der Zigarettenhändler gestorben war. Als brave Menschen haben wir dafür gesorgt, daß die Polizei kam. Auf diese Art und Weise geriet David Bruce vor das Schwurgericht. Wir kamen keine Sekunde lang in Verdacht. Alles ging genau nach Plan. Es war nur eine Frage der Zeit, bis David Bruce auf dem Elektrischen Stuhl sitzen würde. Wir warteten auf das Todesurteil gegen ihn, um dann die Geschichte mit den Nachttresoren weiterzumachen. Wir wissen auch schon, wo wir den nächsten Schlüssel holen. Vorgestern ging es los. Malcolm, dieser blödsinnige Rechtsanwalt, brachte es doch tatsächlich fertig, vor dem Geschworenengericht Stimmung für diesen Bruce zu machen. Wir waren ja andauernd mit im Gerichtssaal. Die Gesichtet von den Geschworenen haben uns plötzlich gar nicht mehr gefallen. Ich fress’ einen Besen, aber es hat genauso ausgesehen, als ob sie diesen Kerl freisprechen würden. Eine Schande, einen so brutalen Mörder laufenzulassen!«

Saul Sullivan lachte schallend über seinen eigenen Witz. Diesmal ließ ihn der Engländer gewähren. Er wartete ab, bis Sullivan von selbst anfing, weiterzuerzählen.

»Also, wir haben dann dafür gesorgt, daß die Stimmung für diesen David Bruce nicht allzu gut wurde. Deshalb haben wir gestern morgen den Jungen vom Staatsanwalt Intosh zu einer Spazierfahrt abgeholt. Der gnädigen Frau Staatsanwalt haben wir gesagt, wir würden den Lausebengel kaltmachen, wenn Bruce verurteilt würde. Ist doch klar, daß von diesem Moment an Bruce keine Chance mehr hatte. Oder?«

»Natürlich nicht!« bestätigte der Engländer. »Es ist allerdings Pech, daß dieser verdammte Bruce jetzt verschwunden ist.«

»Das sind diese verdammten Bullen vom FBI!« schimpfte der Mann im Kamelhaarmantel empört. »Wenn unser Plan schiefgeht, sind die Kerle allein daran schuld. Ich kann dir sagen, wenn ich einen von denen einmal in die Finger bekomme, der hat nichts zu lachen.«

»Und was ist jetzt?« fragte Ed Fisher. »Lebt dieser Junge noch?«

»Ja, er lebt noch. Wir haben ihn auf jeden Fall einmal aufgehoben, weil wir ihn ja auch noch gebrauchen können, um vielleicht noch ein paar Dollar damit zu verdienen. Beinahe wäre es allerdings schiefgegangen…«

»Wieso?«

Saul Sullivan deutete durch die Windschutzscheibe nach vorn auf die nächtliche Straße. Sein Gesicht hatte plötzlich einen unsagbar gemeinen Ausdruck.

»Hier ist es gewesen, genau hier. Irgendein Cop auf einem Motorrad war hinter uns. Wir mußten doch dieses Balg aus der Stadt herausbringen. Hier in der Gegend haben wir ein Versteck. Aber der Cop auf dem Motorrad war hinter uns. Ich hatte eine Maschinenpistole dabei. Hier bin ich aus dem Wagen gesprungen und habe mich am Straßenrand versteckt. Der Idiot ist mir herrlich in die Falle gefahren.«

Saul Sullivan lachte laut, böse und gemein. Dabei schlug er sich mit der linken Hand klatschend auf den Oberschenkel.

»Du hättest sehen sollen, wie es ihn von der Maschine gerissen hat. Einfach prächtig, so eine Maschinenpistole!«

»Hast du diese Spritze jetzt auch dabei?« fragte der Engländer sachlich.

»Nein, die liegt in unserem schwarzen Ford. Den haben wir mit Maureen und dem Jungen in der Farm versteckt. Gleich werden wir hinkommen.«

»Wer ist Maureen?« erkundigte sich der Engländer.

»Maureen Petterson, das ist die Puppe von Docky. Früher hat sie in einem Wildwestsaloon gearbeitet. Feine Sache. Ich kann dir sagen, wenn die auf der Bühne stand — ich kann Docky verstehen. Schade, er ist der Boß. Gestern morgen hat Maureen wieder einmal Theater gespielt. Irgend so ein Kerl vom FBI ist zufällig an der Stelle vorbeigekommen, an der der tote Cop gelegen hat. Dieser FBI-Ochse war allein und konnte sich nicht helfen. Maureen hatte den Auftrag, in unserem schwarzen Ford mit einer falschen Nummer aus Nevada die Lage zu peilen. Der G-man ist prompt auf sie hereingefallen. Er wollte sie sogar zur Polizei nach Secaucus schicken. Maureen jedoch hatte eine ganz tolle Idee. Sie erzählte ihm, sie sei fremd und wisse nicht Bescheid. Daraufhin ist er selber gefahren und hat sie bei dem toten Cop als Aufpasserin zurückgelassen. Als sie nicht zu uns zurückkam, sind wir mit diesem Wagen zu ihr gefahren. Den toten Cop und sein Motorrad haben wir in den Ford geworfen, und dann sind wir davongebraust. Schade. Ich hätte gern das Gesicht von dem G-man gesehen, als er zurückkam und nichts mehr fand. Ich glaube, den werfen sie jetzt beim FBI heraus, weil er am hellichten Tag träumt!«

Wieder lachte der Mann im Kamelhaarmantel laut und schallend, aber auch gemein und brutal.

»Eines verstehe ich nicht«, sagte der Engländer. »Wenn dieses Wildwest-Mädchen hier draußen sein soll, wieso war sie dann in eurer Burg?«

»Wir haben sie mit in die City genommen, weil wir damit rechnen mußten, daß man das Versteck in der Farm finden würde. Docky wollte kein Risiko eingehen. Wenn die Polizei den Jungen in der Farm gefunden hätte, dann hätte das ja an der Sachlage nichts geändert. Kidnapping war es so und so, und wir hatten es ja David Bruce längst in die Schuhe geschoben.«

»Vielleicht ist diese Maureen mit dem Jungen schon längst über alle Berge«, vermutete der Engländer.

»Wir werden es ja sehen, wir sind gleich da«, sagte Saul Sullivan und fuhr im gleichen Moment den Wagen auf eine schmale Nebenstraße.

***

Fünf Minuten später standen sie unweit der verlassenen Farm. Nichts deutete darauf hin, daß in den verfallenen Gebäuden ein lebendes Wesen sein könnte. Außer Ratten und ähnlichem Getier jedenfalls.

Ed Fisher sagte dies auch.

»Wir werden sehen«, sagte der Mann im Kamelhaarmantel wieder. »Das heißt, du wirst sehen. Du gehst jetzt allein hin. Dich kennt sie nicht. Wenn sie drin ist, mußt du damit rechnen, daß sie dir eine Kanone unter die Nase hält. Dann sagst du ihr, du wärst Autofahrer und hättest eine Panne. Alles andere liegt dann an dir. Auf jeden Fall mußt du sie überwältigen. Sie ist zwar raffiniert, aber sie hat nicht besonders viel Kraft. Wenn du ihr die Kanone abgenommen hast, hast du leichtes Spiel.«

»Soll ich sie…«

Ed Fisher machte eine bezeichnende Bewegung an seiner Gurgel.

Der Polizistenmörder Saul Sullivan verstand. Er schüttelte energisch den Kopf.

»Lieber nicht. Ich weiß nicht, was Docky dazu sagt, wenn sie endgültig erledigt ist. Das überlassen wir lieber ihm. Außerdem müssen wir erst erfahren, ob sie den Jungen noch bei sich hat. Schlag sie zusammen und mach dann ein Paket aus ihr. Dann kannst du nach mir pfeifen. Wenn sie nicht da ist, kommst du hierher zurück. Klar?«

»Ay, ay, Sir!« murmelte der Engländer vor sich hin.

Ohne ein weiteres Wort schlenderte er davon in Richtung zur Farm.

Saul Sullivan lehnte sich mit dem Rücken an einen Baum und starrte der davonschreitenden drahtigen Gestalt des Engländers nach. Gedankenverloren griff er in die Tasche und zog die Zigarettenpackung heraus. Er hatte das Stäbchen schon zwischen den Lippen und das Feuerzeug in der Hand, als ihm einfiel, daß er sich damit möglicherweise gegenüber Maureen Petterson verraten könnte. Wütend knüllte er die Zigarette zusammen und warf sie weg.

Etwa dreißig Sekunden lang sah er noch die Gestalt des. Engländers, der auf die einsame Farm zuging. Dann verschwand Ed Fisher hinter einem Busch. Saul Sullivan stand einsam im Morgengrauen.

Er fror.

Er wußte selbst nicht, ob es die Kühle des Morgens oder die Spannung war. Er fühlte sich unbehaglich. Je länger er stand, desto nervöser wurde er. Zum erstenmal seit dem vergangenen Vormittag hatte er Gelegenheit, seine Situation zu überdenken.

Er dachte an den kleinen Jungen und wurde sich plötzlich bewußt, daß es Kidnapping war.

Er dachte an den Polizisten auf dem Motorrad, und jetzt erst fiel es ihm siedend heiß ein, daß es Mord war.

Panik ergriff ihn. Aus dem Morgennebel, der aus den sumpfigen Wiesen aufstieg, schienen sich drohende Gestalten zu erheben.

Saul Sullivan fuhr zusammen.

»Polizistenmord!« hatte eine Stimme laut gesagt.

Es dauerte Sekunden, bis der Mann im Kamelhaarmantel begriff, daß seine eigene Stimme dieses Wort ausgesprochen hatte.

Der Mörder wußte, daß etwa hundert Yard hinter ihm der schwere Pontiac stand. Ein schnelles Fahrzeug. In wenigen Stunden würde es ihn weit hinweggebracht haben. Weit fort vom Tatort seiner Verbrechen.

Verbrechen, für die er keine Gnade erwarten konnte.

Sekundenlang überlegte er, ob er fliehen sollte. Doch dann gab er den Gedanken schnell wieder auf. Wenn es für ihn überhaupt noch eine gewisse Sicherheit gab, dann nur im Kreis seiner Komplicen.

Wieder schrak Saul Sullivan zusammen.

Aus weiter Ferne drang ein Geräusch zu ihm. Angestrengt lauschte er. Dann hörte er es deutlich.

Es war ein Pfiff.

Eine warme Welle der Erleichterung überkam ihn.

Wenigstens das ist klargegangen, dachte er. Dieser Engländer hat tatsächlich das Weib überlistet. Docky wird zufrieden sein. Und sie kann uns nicht mehr verpfeifen.

Sullivan konnte es jetzt nicht mehr aushalten. Er girff wieder in die Tasche, zog seine Zigarettenschachtel hervor und zündete sich eines der Stäbchen an.

Genußvoll nahm er den ersten Zug.

Dann ließ er die schweren Gedanken hinter sich. Er löste sich von dem Baum und stampfte los. Er begann sogar, einen Schlager vor sich hin zu pfeifen. Doch nach wenigen Takten brach er wieder ab. Ihm war das Sprichwort von den »Early Birds« eingefallen, von den Vögeln, die am frühen Morgen pfeifen und am Abend von der Katze gefressen werden.

Er erreichte den Busch, hinter dem vorhin der Engländer seinen Blicken entschwunden war. Über eine morastige Wiese ging er weiter. Die Farm kam näher. Noch immer war alles still. Ed Fisher gab ihm kein Zeichen. Auch von dem Jungen war nichts zu hören.

Der Mann im Kamelhaarmantel blieb stehen. Argwöhnisch beobachtete er die Umgebung. Er kannte Maureen Petterson lange genug, um über ihre Gefährlichkeit Bescheid zu wissen. Sullivan hatte dem Engländer vorher nicht die Wahrheit gesagt. Auch ohne Waffe war das Mädchen ein nicht zu unterschätzender Gegner. Sie konnte wie eine Furie sein.

Falsch und hinterhältig war sie ohnehin schon immer gewesen.

Vor Sullivan lag eine freie Wiese. Sie bot keine Möglichkeit zu einer Deckung. Der Verbrecher wußte, daß er diese Wiese kaum lebend überqueren konnte, wenn Maureen Petterson den Engländer überlistet haben sollte. Sie würde sich auf keinen offenen Kampf mit ihm einlassen. Wie auf einem Schießstand würde sie ihn abknallen.

Sullivan riskierte es. Langsam ging er weiter. Schritt für Schritt überquerte er die Wiese. Nichts regte sich. Nach langen bangen Sekunden stand der Verbrecher unmittelbar vor dem aus den Angeln gerissenen Hoftor der Ranch. Erleichtert atmete er auf.

Jetzt wußte er endgültig, daß Maureen Petterson ausgeschaltet war.

»Fisher!« rief er. »He, Ed Fisher!«

Sein Ruf blieb ohne Antwort. Saul Sullivan dachte sich nichts dabei. Ohne sich besonders vorzusehen, ging er weiter. Er ging durch das Tor und wandte sich dem ehemaligen Wohnhaus zu.

In diesem Moment traf ihn ein furchtbar harter Schlag im Genick. Er ächzt?, war aber nicht einmal mehr in der Lage, einen Schrei auszustoßen. Wie vom Blitz getroffen brach er zusammen.

Unmittelbar darauf zerriß das bellende Stakkato einer Maschinenpistole die bleierne Ruhe der frühmorgendlichen Landschaft.

Es blieb nicht bei der einen Salve. Wieder und wieder dröhnte das belleiv de Rattern in den Morgen. Die Mauern um den engen Hof der Ranch verstärkten das fetzende Geräusch noch. Es war ein Inferno, das jeder hören mußte, und derjenige, der den Abzugsbügel der Waffe betätigte, bezweckte nichts anderes.

***

»Pst…«

Sergeant James King legte mahnend seine linke Hand auf den rechten Unterarm seines Fahrers, Patrolman Archie Cloy.

Cloy begriff sofort. Mit einer schnellen Bewegung drehte er den Zündschlüssel herum. Das leise Summen des Motors im Streifenwagen der New Jersey State Police erstarb.

Beide hörten es' nun ganz deutlich: das hektische Bellen einer Maschinenpistole. Immer und immer wieder klang es auf. Es konnte meilenweit entfernt sein, aber es zerriß die Ruhe des Morgens.

»Wo ist das?« fragte Cloy.

Sergeant King lauschte angestrengt hinaus.

»Das könnte bei Dorners Farm sein«, vermutete er.

Er wußte noch nicht, daß er es haargenau getroffen hatte. Trotzdem griff er zum Mikrofon des Funksprechgerätes. Er rief die Zentrale und gab seine Beobachtung durch. Er wußte, daß er damit Großalarm auslöste. Vor rund neunzehn Stunden war der Großeinsatz wegen des Intosh-Falles angelaufen. Bis jetzt hatte er sich auf Kontrollen und die übliche Fahndung beschränken müssen. Aber jetzt, in dieser frühen Morgenstunde, schien der Fall glühend heiß zu werden.

Die Zentrale bestätigte Kings Durchsage. Der Sergeant wußte damit, daß es nur Minuten dauern konnte, bis die Verstärkung kam.

»Los!« sagte er nun. Er selbst griff nach den beiden Schaltern, die Rotlicht und Sirene einschalteten.

Archie Cloy hatte den Motor schon wieder angelassen. Mit pfeifenden Reifen schoß der Streifenwagen los. Er raste die einsame Landstraße entlang, bog in die Seitenstraße ab, kam nach ungefähr sechshundert Yard wieder auf die Hauptstraße und näherte sich unaufhaltsam der einsamen Farm.

In einer Kurve tauchten plötzlich die beiden anderen Scheinwerfer auf.

Archie Cloy reagierte blitzschnell. Er trat auf die Bremse und riß das Steuer herum.

Ehe der Sergeant seinen jungen Kollegen daran hindern konnte, sprang der aus dem Wagen. King mußte seinen Plan aufgeben, einen Moment in Deckung zu bleiben. Auch er sprang auf die Straße.

Die beiden Fahrzeuge standen sich in einer Entfernung von knapp fünf Yard gegenüber.

Das linke Seitenfenster des großen Pontiac glitt lautlos nach unten.

»Los, beeilen Sie sich! Da hinten in dieser einsamen Farm!«

»Steigen Sie aus!« befahl der Patrolman Archie Cloy dem fremden Fahrer. »Wer sind Sie? Wo kommen Sie her?«

Automatisch war die Hand des jungen Polizisten zur Pistolentasche geglitten.

Doch ehe der Junge weiterhandeln konnte, stoppte ihn die Stimme seines erfahrenen Kollegen.

»Schon gut, los, einsteigen — weiterfahren!«

Verwundert drehte sich Cloy zu seinem Streifenwagenführer um.

Der gab ihm ein Handzeichen und feuerte ihn an, schnell einzusteigen.

Cloy war erst zu kurz im praktischen Polizeidienst, um dem Befehl seines Vorgesetzten zu widersprechen. Deshalb gehorchte er, wenn auch verwundert.

Während er sich wieder hinter sein Steuer klemmte, hörte er noch, wie King dem Fremden im Pontiac zurief: »Danke, Sir!«

***

»So…« sagte Docky kurz.

Der Gangsterboß stand am Fenster und schaute auf die morgendliche Straße hinaus. Seinen Rücken wandte er dem Engländer zu.

»So«, sagte er noch einmal. »Dieses verfluchte Weib hat also Saul umgelegt und dich wie einen feigen Hasen in die Flucht gejagt!«

»Was sollte ich denn machen, Docky? Ich habe auch nicht daran gedacht, daß man hier bei euch unbedingt eine Kanone in der Tasche haben muß. Bei uns in England…« Wütend fuhr der Boß herum.

»Bei uns in England!« äffte er Ed Fisher nach. »Wann gewöhnst du Affe dich endlich einmal daran, daß du hier nicht in England bist? Meinst du vielleicht, wir füttern hier unsere Gegner mit Bonbons? Wenn es hier hart auf hart geht, gilt nur noch ein einziges Argument: Blei in Stahlmänteln! Aber das begreift ihr lahmen Europäer ja nie. Für euch gibt es nur Regenmäntel.«

Er lachte spöttisch und herablassend.

»Sonst hast du keine Sorgen?« fragte Ed Fisher.

»Doch, ich habe noch mehr Sorgen!« trumpfte Docky auf und trat bis auf einen Schritt an seinen neuen Komplicen heran. »Hast du es sehr eilig, zu erfahren, was mich noch bedrückt?«

»Wir sitzen schließlich in einem Boot, Docky. Deshalb interessiert es mich schon!«

»So?« antwortete Docky wieder. Er stand vor dem Engländer und schaute ihn durchdringend an. »Hast du etwas gegen eine ganz persönliche Frage?« wollte er schließlich wissen.

»Warum sollte ich etwas dagegen haben?« fragte Ed Fisher zurück.

»Ihr Engländer seid doch darin manchmal etwas komisch, habe ich gelesen. So von wegen ›Mein Haus ist meine Burg‹ und ähnliche Scherze.«

»Das sind keine Scherze, Docky. Aber ihr Amerikaner habt ja dafür kein Verständnis«, erwiderte Fisher scharf.

»Schon gut, schon gut«, beschwichtigte Docky den Mann aus London.

»Du hattest doch eine persönliche Frage«, erinnerte Fisher den Gangsterboß.

Der nickte langsam, als komme ihm erst jetzt die Erinnerung an eine längst vergessene Affäre. Endlich wandte er sich wieder von seinem Partner ab und ging zurück zum Fenster. Eine halbe Minute lang blickte er hinaus.

Wieder drehte er sich herum, steckte sich eine Zigarette an und ging dann mit großen Schritten quer durch das Zimmer.

Er lehnte sich gegen die Hausbar und rauchte.

Erst als er seine Zigarette halb aufgeraucht und im Aschenbecher ausgedrückt hatte, setzte er das Gespräch fort.

»Liebst du Hunde?« fragte er.

»Hunde?« echote Ed Fisher und bekam einen Hustenanfall. »Ob ich Hunde liebe? Wie kommst du denn darauf?«

»Liebst du Hunde?« wiederholte Docky scharf.

»Ja, natürlich liebe ich Hunde. Jeder Engländer liebt Hunde. Das ist sozusagen ein Nationalsport von…«

Mit einer heftigen Handbewegung schnitt Docky seinem Partner das Wort ab.

»Ab heute wirst du diese Mistviecher hassen. So, wie ich sie bisher gehaßt habe. Das heißt, jetzt liebe ich sie!«

»Ich verstehe kein Wort. Hast du getrunken, während wir wegwaren?« wunderte sich Ed Fisher.

Hinter Docky auf der Hausbar lag eine Zeitung. Der Boß griff, ohne den Blick von Fisher zu wenden, danach.

»Das ist die Zeitung von heute früh,« sagte er. »Da steht etwas Feines drin. Es wird dich interessieren. In London gibt es nämlich einen kleinen struppigen Bastard, einen Straßenköter. Pickles heißt das Vieh. Dieser Hund hat auch einen Nationalsport — wie alle Engländer. Pickles scharrt für sein Leben gern im Dreck. Das hat er gestern auch gemacht. Und rate mal, was er dabei gefunden hat?«

»Einen Knochen?« vermutete Ed Fisher, ohne seine Verwunderung über die Wendung des Gespräches zu verhehlen.

»Nein«, sagte Docky kopfschüttelnd, »keinen Knochen. Das würde nicht in der Zeitung stehen. Du darfst noch einmal raten!«

»Du kannst mich mal im Mondschein besuchen!« sagte der Mann aus London trotzig.

»Nein, das werde ich nicht. Du willst wohl nicht mehr raten, was dieses struppige Vieh gefunden hat?«

»Nein, Docky. Ich bin ja nicht blöd!«

»Doch. Du bist es. Und du hast gedacht, ich wäre es auch. Aber ich will dir noch verraten, was der Straßenköter gefunden hat.«

»Ich berste vor Spannung!« ließ Fisher wissen.

»Das ist gut. Pickles, der Hund, fand nämlich gestern auf einer Londoner Straße deinen goldenen Fußballpokal!«

Jetzt war Ed Fisher einen Moment sprachlos. Er mußte schlucken und schüttelte ungläubig den Kopf.

Docky sah es grinsend.

»Na, Engländer, Pokalräuber — was sagst du nun?«' erkundigte er sich teilnahmsvoll.

»Wer weiß«, murmelte Fisher, »was dieser Hund da ausgegraben hat!«

»Den Goldpokal!« beharrte Docky. »Außerdem hast du recht gehabt, als du euer Scotland Yard so gelobt hast. Die haben nämlich auch schon den Dieb des Pokals gefangen. Er sitzt fein hinter Gittern.«

»So?« fragte Fisher interessiert und schaute sich um. »Ich merke aber nichts davon.«

»Nein, du nicht. Aber dieser…«, Docky unterbrach sich und schaute auf die Zeitung, »… dieser Edward Blechtley. Er ist Amateurdieb, 47 Jahre, von Beruf Hafenarbeiter, und er hat ein Narbengesicht. Außerdem hat er schon zugegeben, den Pokal geklaut zu haben. Scotland Yard hat den Dieb und den Pokal. Verstanden?«

»Du willst bluffen!« antwortete Fisher entschlossen.

Doch Docky schüttelte den Kopf.

»Nein, ich bluffe nicht. Was ich dir eben gesagt habe, weiß ich seit einer Stunde. Und seitdem ich das weiß, weiß ich noch mehr. Ich habe mir alles noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Dabei ist mir aufgefallen, daß du als frisch importierter Engländer mit einigen Dingen verdammt gut Bescheid wußtest. Siehst du, das alles habe ich mir überlegt. Dadurch wurde mir sogar noch etwas klar. Ich weiß jetzt auch, wer diesen David Bruce von dem Polizeidampfer geholt hat!«

»Wer?« lächelte Fisher dünn.

»Du«, sagte Docky anklagend. »Du allein hast das getan, G-man Jerry Cotton!«

Jerry wollte nach seinem 38er greifen, doch der Gangster kam ihm zuvor.

Mit einer blitzschnellen Bewegung riß er die Hausbar auf und hatte im gleichen Moment eine Maschinenpistole in der Hand.

Er machte sich nicht einmal die Mühe, Jerry aufzufordern, die Hände zu heben.

Wortlos entsicherte er seine Maschinenpistole, und seine Augen schlossen sich zu kleinen tückischen Schlitzen.

***

»Mein Gott…« stammelte er.

Allein meine Dienstbezeichnung »FBI Special Agent« hatte ihn weichgemacht.

»Ich habe nichts damit zu tun, Sir!« würgte er hervor. »Das war alles dieses Weib, das mich…«

»Wie heißen Sie?«

Einen kurzen Augenblick schaute er mich mit einem verzweifelten Ausdruck an.

»Saul Sullivan«, sagte er dann leise.

»Es war nicht dieses Weib, das Sie ausgeschaltet hat, sondern ein Kollege von mir. Jerry Cotton, wenn Sie den Namen schon einmal gehört haben.«

Er zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen.

»War das etwa dieser Engländer?«

Engländer? Natürlich, Mr. High hatte mir ja die Beatle-Geschichte erzählt. Daß Jerry bei der Sache die Hand im Spiel hatte, wußte ich von den beiden Beamten im Streifenwagen. Sergeant King hatte ihn erkannt. Er hatte die Meldung sofort weitergegeben, und ich war wegen des kleinen Francis Intosh in Secaucus auf der Polizeistation. Die beiden Streifenwagenbeamten, die zur Farm hinausgefahren waren, hatten dort den noch besinnungslosen Verbrecher gefunden. Kurzerhand hatten sie ihn nach Secaucus zur Polizeistation gebracht. Unterwegs war er wach geworden.

Jetzt stand er wie ein Haufen Elend vor mir.

»Ja, der Engländer. Der Beatle. So bunt hat er doch ausgesehen, als Sie ihn kennengelernt haben. Oder?«

»Ich habe mir gleich so etwas gedacht. Aber Docky war ja schlauer als ich. Docky ist überhaupt an allem schuld. Er hat auch auf den Streifenwagenpolizisten geschossen. Auch die Entführung von dem Kleinen, von dem Jungen vom Staatsanwalt…«

Einzelheiten interessierten mich jetzt nicht mehr. Das sollte später der Ermittlungsrichter machen.

»Wer ist Docky?«

Er sprudelte alles heraus. Innerhalb weniger Minuten wußte ich, wer Docky war, wer noch zu seiner Bande gehörte und vor allen Dingen auch, wo ich Docky finden konnte.

Ich gab dem Captain einen Wink.

»Passen Sie auf diesen Vogel gut auf, und sorgen Sie dafür, daß er schnellstens zu uns nach Manhattan kommt. Ich werde mich inzwischen um die anderen Kerle dieser Gang kümmern.«

Mein Streifenwagen stand noch vor der Tür. Der Fahrer saß am Steuer.

Ich informierte ihn ganz kurz. Djann erlebte ich die tollste Fahrt, die ich jemals in einem unserer Wagen zurückgelegt hatte. Unser Mann am Steuer muß früher mal Rennfahrer gewesen sein. Anders war es total unmöglich, daß er mit dieser rasenden Geschwindigkeit trotz des starken Verkehrs in weniger als einer halben Stunde von Secaucus bis ins nördliche Manhattan gelangen konnte. Die Adresse, unter der ich Dockys Gangsterburg suchen mußte, hatte mir Sullivan verraten. .123. Street East.

Der Wagen fuhr bis vor die Haustür. Noch ehe er stand, war ich schon draußen.

Absichtlich hatte ich unsere Zentrale keine Einzelheiten über mein weiteres Vorgehen mitgeteilt. Ich konnte ja nicht wissen, daß Jerry inzwischen in höchster Gefahr war.

Ich merkte es erst, als ich durch die Haustür raste.

In diesem Moment hörte ich die harten Feuerstöße einer Maschinenpistole.

***

Jerry hatte nicht schnell genug seinen 33er ziehen können.

Aber nur dieses eine Mal ließ ihn seine Reaktionsfähigkeit im Stich. Er sah, wie sich der Lauf der Maschinenpistole fast unmerklich noch ein wenig hob. In diesem Moment schnellte er vom Boden ab.

Docky war davon so überrascht, daß er eine Zehntelsekunde lang stutzte. Dieser Zeitraum aber reichte Jerry aus. Hart prallte er gegen den Körper seines Gegners. Der verlor das Gleichgewicht und warf die Arme hoch. Unwillkürlich krümmte er dabei den Zeigefinger. Es war in dem engen Raum ein unheimliches Getöse, als sich die Salve der Maschinenpistole auslöste.

Mit einem furchtbaren Schlag auf den rechten Unterarm Dockys zog Jerry einen Schlußstrich. Ein gellender Aufschrei des Gangsterbosses zeigte, daß der Schlag seine volle Wirkung erreichte.

Scheppernd fiel ihm die Maschinenpistole auf den Holzboden. Durch den harten Aufprall löste sich noch einmal eine kurze Salve. Mit einem Fußtritt konnte Jerry die gefährliche Waffe aus der Reichweite seines Gegners wegstoßen.

Doch Docky gab noch nicht auf. Noch einmal versuchte er, den Gegner anzugreifen.

Jerry ließ ihn ruhig kommen. Er hielt nur die Faust hin. Docky rannte mit voller Wucht hinein. Dann brach er endgültig zusammen.

***

Die letzte Phase des Kampfes sah ich mir als Zuschauer an. Im Kampfgetümmel hatten es die beiden nicht bemerkt, daß ich mit einem Sprung die Wohnungstür aufgesprengt hatte. Gerade als ich die Wohnung betreten hatte, war die Maschinenpistole auf den Boden gescheppert.

Schon vom Flur aus sah ich dann, wer in dem Kampf die meisten Punkte sammelte.

Es war Jerry. Mein Freund Jerry Cotton. Der angeblich liederliche Urlauber in Las Vegas.

Ich hatte in diesem Moment die gemeine Hoffnung, daß er von seinem Gegner wenigstens noch einen ganz kleinen Denkzettel erwischen würde. Ein blaues Auge vielleicht, mit dem er davonkommen sollte. Aber er dachte nicht daran. Ganz gelassen parierte er den letzten Angriff. Schließlich ging sein Gegner vor ihm auf die Bretter, die allerdings in diesem Fall aus feinem Parkett bestanden. Jerry wischte sich die Hände an seiner Hose ab, als müsse er sie nach der Berührung mit einem ekligen Tier reinigen.

Ich räusperte mich.

Kampfbereit fuhr Jerry herum. Als er mich sah, grinste er wie ein kleiner Junge, der gerade genascht hatte.

»Ach, du!«

»Ja, ich. Wer sind Sie denn?« erwiderte ich.

Er schaute mich erstaunt an.

»Was ist denn mit dir los? Kennst du mich nicht mehr?«

»Nein, woher soll ich Sie kennen? Wer sind Sie denn?«

»Na, Alter — du wirst doch deinen Freund Jerry noch nicht vergessen haben?«

»Meinen Freund Jerry? Natürlich nicht! Aber der ist zur Zeit in Urlaub. In Las Vegas. Er läßt übrigens schön grüßen. Sonst noch Fragen?«

»Du bist ein…«

»Was bin ich?«

Wir grinsten uns gegenseitig an und brachen dann in ein Gelächter aus, das den k. o. gegangenen Docky langsam wieder zu sich brachte.

»Ist das Docky?« fragte ich.

Jerry nickte.

»Diesen Burschen habe ich gestern mittag kennengelernt. Es war ein interessanter Urlaub mit ihm und seinen Leuten. Leider hat es eine kleine Verstimmung gegeben, als ich erfuhr, daß diese Urlaubsbekanntschaft aus verhinderten Bankräubern, aus Mördern und Kidnappern besteht.«

»Beweisen!« knurrte Docky.

»Saul Sullivan hat mir befehlsgemäß alles erzählt, Mr. Docky. Wie heißen Sie eigentlich mit vollem Namen?« fragte Jerry.

»Henry Downer, ehemaliger Beruf Dockarbeiter — daher der Name Docky«, klang es von der Tür her.

Wir fuhren herum.

Vor uns stand die nachgemachte Cat Ballou, das Wildwest-Girl.

Ich war ehrlich verblüfft.

»Zu spät, Miß Petterson, Ihr ständiger Begleiter ist leider nicht mehr aufgelegt, Sie zu empfangen!« sagte ich dann.

»Ich habe es mir gedacht«, sagte sie kalt. »Deshalb habe ich ja auch den Jungen zur Polizei gebracht. Ich bin bereit, als Kronzeugin aufzutreten!«

»Geben Sie es zu Protokoll!« empfahl ich ihr.

Draußen .wurden Schritte laut. Es war die Polizei mit unseren Leuten. Mein Fahrer hatte sie wohl herbeigerufen. Sie nahmen uns den Rest der Arbeit ab. Sogar Charly Ball und Eric Janson hatten sie schon dabei.

***

Eine Viertelstunde später waren wir in unserem Distriktgebäude.

Ich wollte zum Lift eilen, doch Jerry faßte mich am Mantel.

»Komm mit«, sagte er und ging voran zum Zellentrakt. »Wir müssen erst ein paar Leute erlösen, die ich gestern hier abgeliefert habe.«

Aus den Zellen holten wir zwei Gäste, die es dort ausnahmsweise komfortabel hatten: David Bruce und Rechtsanwalt Malcolm.

Es war auch wohl das erste Mal, daß sich Gäste unseres Zellentraktes dafür bedankten, dort untergebracht gewesen zu sein.

David Bruce, dem jungen Angeklagten aus dem turbulenten Gerichtsverfahren, standen sogar die Tränen in den Augen.

»Wie soll ich Ihnen danken, Mr. Cotton?« fragte er.

»Bedanken Sie sich bei Ihrem Anwalt, der mich davon überzeugen konnte, daß Sie hereingelegt werden sollten. Und danken Sie sich selbst, daß Sie wenigstens wußten, daß drei der wahren Täter sich ähnlich sahen wie drei Brüder. Nur dadurch kamen wir auf Dockys Bande«, sagte Jerry. »Der Weg zum ›Gelben Esel‹ ergab sich dadurch von allein…«

Nach dieser Erklärung war mir vieles klar. Alles allerdings noch nicht.

»Du hast doch Bruce auf dem Transport nach Rikers Island entführt. Wie konntest du das?« fragte ich.

»Ganz einfach«, sagte er. »Das Gericht wußte Bescheid, daß wir Bruce als Zeuge in einer Kidnappingsache benötigten. Es hat Bruce für uns freigegeben. Ich habe ihn nicht entführt, sondern weisungsgemäß an das FBI überstellt. Mr. High hat den zuständigen Richter selbstverständlich über alle Einzelheiten informiert.«

Inzwischen waren wir in unserem Büro angekommen.

Mich ritt der Teufel. Ich griff zum Telefon und verlangte eine Verbindung zum Hotel »Five Roses« in Las Vegas.

Die Verbindung kam schnell.

»FBI, Distrikt New York, Special Agent Phil Decker. Können Sie mich mit Mr. Jerry Cotton verbinden?«

»Moment, Sir«, klang es zurück.

Ich wartete. Dann meldete sich der andere Teilnehmer wieder.

»Hallo, Sir? Mr. Jerry Cotton läßt schön grüßen!«

Verblüfft schaute ich auf den Apparat.

»Hallo!« quäkte es aus der Muschel.

Eine Hand griff an mir vorbei nach dem Hörer. Sie gehörte dem Chef, Mr. High.

»FBI, Distrikt New York, Mr. High spricht. Bitte noch einmal Mr. Cotton, Kennwort Spinnwebe!« sagte er.

Ganz leise hörte ich dann eine fremde Stimme, die sich mit »Mr. Cotton« meldete.

»Der Fall ist erledigt, Kollege«, sagte Mr. High. »Sie können sich bei Ihrer Dienststelle zurückmelden. Wir danken Ihnen!«

Mein Unterkiefer klappte nach unten.

»Es zieht, Phil!« sagte Jerry.

»Wer war dieser freundliche Jerry Cotton?« fragte ich.

Mr. High gab mir die Antwort.

»Sie müßten eigentlich wissen, Phil, daß das FBI viele Möglichkeiten hat. Der Jerry Cotton in Las Vegas war einer unserer Leute aus Washington, ausgestattet mit einem Sonderausweis und zurechtgeschminkt von einem unserer Maskenexperten!«

»Au!« sagte ich. »Und ich hätte es doch merken müssen!«

»Was?« fragte Jerry.

»Als du mit mir telefoniertest, angeblich aus Las Vegas, da fiel mir irgend etwas auf. Gestern kam ich nicht darauf. Jetzt weiß ich es.«

»Was?« fragte Mr. High.

»Als ich mit Jerry sprach, hörte ich aus dem Telefon die Sirene eines Polizeifahrzeuges. Wenige Sekunden später hörte ich die gleiche Sirene durch das Fenster. Jerry muß ganz hier in der Nähe gewesen sein, als er mit mir sprach.«

»Ein Glück!« sagte Mr. High.

»Was ist ein Glück?« fragte ich.

»Daß Sie manchmal doch nicht gleich alles merken. Wer weiß, ob alles so gut abgelaufen wäre, wenn Sie den Schwindel sofort bemerkt hätten!«

ENDE
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